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Über die Autorin

Die 1987 geborene Autorin schreibt schon seit ihrer Jugend Kurzgeschichten und Romane – anfangs aus der Not heraus, da einfach nichts ihrem Geschmack entsprach und die Ideen in ihrem Kopf viel interessanter waren. Daraus ergaben sich im Laufe der Jahre mehrere Kurzgeschichten und Romane, die sie seit 2017 veröffentlicht.

Hast du Lust auf kostenlosen Lesespaß?

Dann melde dich zu meinem Newsletter an und erhalte eine gratis Kurzgeschichte, sowie Hintergrundinfos zu neuen Büchern und spannende Einblicke in mein Autorinnen-Leben.

Außerdem bin ich auch auf Instagram: Melissa.Ratsch


Über das Buch

Müssen Hexen immer brennen?

Bis zu einem schicksalshaften Abend im November dachte Roxy, sie wäre eine normale junge Frau.

Doch plötzlich setzt sie selbst ihre Wohnung in Flammen und zerstört das gesamte Gebäude. Auf der Flucht vor dieser unkontrollierbaren Kraft trifft Roxy auf Noah. Auch er ist mit seinen magischen Fähigkeiten überfordert. Gemeinsam lernen sie, ihre Gaben zu beherrschen und kommen sich dabei näher.

Sie ahnen jedoch nicht, dass der Grund für Roxys erwachte Magie mit ihr noch nicht fertig ist. Ein dunkler Zauberer will die junge Hexe für ein gefährliches Ritual missbrauchen.

Sei auch beim zweiten Teil der Romantasy-Reihe »Ouija« dabei.

Ein Buch voller Magie, Spannung und einem neuen Liebespaar, das sich gemeinsam der Bedrohung durch böse Mächte stellen muss.














Du entscheidest, ob das Feuer in dir

dich wärmt oder dich verbrennt.
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Kapitel 1

Eiskaltes Wasser rann in sein Ohr und riss ihn aus der Bewusstlosigkeit.

Ruckartig setzte er sich auf und bereute es sofort. Glühende Eisenstangen bohrten sich in sein Gehirn, ihm wurde schwindlig und sein Magen rebellierte. Er krümmte sich zusammen und presste sich eine Hand auf den Mund. Dankenswerterweise schien er nichts gegessen zu haben, dennoch breitete sich der säuerliche Geschmack von Galle auf seiner Zunge aus.

Nur langsam ließ der Schmerz nach und er konnte sich auf seine Umgebung konzentrieren. Er saß zwischen zwei Mülltonnen, auf die der Regen prasselte. Das monotone Trommeln beruhigte ihn, doch der Gestank des Abfalls machte das sofort wieder zunichte.

Zwielicht herrschte in der Gasse, in der er zwischen den schmutzigen Containern kauerte. Der Himmel war düster und grau, so dass es ihm unmöglich war, die Tageszeit zu schätzen. Oder die Jahreszeit. Oder wo er sich überhaupt befand.

Der Boden unter ihm war schmutzig und als er an sich heruntersah, stellte er fest, dass er auch nicht besser dran war. Die Kleider an seinem Leib waren zerschlissen, dreckig und viel zu groß. Vorsichtig griff er sich an den noch immer pochenden Kopf, strich sein Haar zurück und kaltes Wasser rann seinen Rücken hinunter. Seine Muskeln zitterten, denn die Kälte kroch immer weiter in seine Glieder.

Wer … wer war er?

Panik stieg in ihm auf, verdrängte für einen Moment seine Schmerzen und ließ sein Herz hart in seinem Brustkorb schlagen.

Wer zum Teufel war er?

Er versuchte, auf die Füße zu kommen, und scheiterte kläglich daran. Seine Beine gaben unter ihm nach und er stieß hart mit der Schulter gegen eine der Mülltonnen. Ächzend über den neuerlichen Schmerz, rieb er sich über die Stelle und bemerkte erst jetzt, dass er etwas in dieser Hand hielt. Er öffnete die Finger und ein kleiner Ball aus zerknülltem Papier fiel auf den Boden.

Zögerlich beugte er sich nach vorn, hob ihn auf und faltete ihn auseinander. Das Papier war nass und die Schrift darauf verwischt, aber noch lesbar. Mit zusammengezogenen Augenbrauen entzifferte er den Text. Sein Gehirn brauchte mehrere Anläufe, um die Symbole zu Worten zu formen.

Noah

Wenn du überleben willst, dann geh ohne Umwege zu

der unten genannten Adresse. Dort wird man dir helfen.

Noah …

Das war sein Name? War er Noah?

Er ließ den Namen auf sich wirken und es war, als hätte etwas in ihm nur darauf gewartet. Von einer Sekunde auf die andere hob sich der Schleier seiner Verwirrung und Erinnerungen, Gefühle und Gedanken drängten in seinen Kopf. Das alles geschah so schnell, dass er glaubte, ihm platzte gleich der Schädel. Die Zähne fest zusammengepresst, der Atem zischend, lehnte er sich an die Mauer in seinem Rücken und kämpfte darum, nicht ohnmächtig zu werden.

Noah, er war Noah Preston. Ein sechsundzwanzigjähriger Totenbeschwörer mit zweifelhaftem Talent. Es war nicht das erste Mal, dass er irgendwo in einer fremden Gasse zu sich kam. Das hatte schon angefangen, als er ein Kind gewesen war und eine der zahllosen Pflegefamilien …

»Genug«, zischte er und schlug die Tür zu diesen betrübenden Erinnerungen zu. Obwohl sein jetziger Zustand besser war, als sich nicht an die eigene Identität zu erinnern, hielt Noahs Erleichterung nur kurz. Denn als er versuchte, sich seine jüngste Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen, war da nichts. Nur ein düsterer, undurchdringlicher Nebel, getränkt von Furcht.

Ein Zittern durchlief ihn und er schlang sich die Arme um den Oberkörper. Er war abgemagert, noch dünner als er sich selbst in Erinnerung hatte. Zusammen mit der Kälte und dem andauernde Regen würde er an einer Unterkühlung sterben, wenn er nicht bald irgendwo Schutz fand.

Noah sah wieder auf den Zettel, starrte auf die notierte Adresse. Es war eine in San Francisco, an den Hügeln … er befand sich in San Francisco. Das flüsterte ihm eine leise Stimme in seinem Hinterkopf zu. Er würde sicher dorthin finden können, wenn er erst einmal aus dieser Gasse herauskam und sich orientierte. Er … er kannte die Stadt, woher auch immer. Die Erinnerung daran lag hinter dem Nebel aus Furcht.

Das ist jetzt auch egal, dachte Noah. Er musste etwas unternehmen, denn zwischen den Containern wartete nur der Tod auf ihn. Obwohl er so oft mit Leichen zu tun gehabt hatte, wollte er nicht selbst zu ihnen gehören. Nein, er wollte leben. So beschissen es auch für ihn verlief.

Wieder sah er auf die Adresse hinunter. Die Person, die sie ihm gegeben hatte, wollte ihm sicher helfen. Ob es dieselbe war, die ihn hier entsorgt hatte, war ihm im Moment gleichgültig. Wichtig war nur, dass diese Person Noah ein Ziel gegeben hatte.

Die Zähne fest zusammengebissen, stemmte sich Noah in die Höhe. Die Wand in seinem Rücken diente ihm als Stütze und sorgte dafür, dass er aufgrund seiner weichen Knie nicht sofort wieder zusammenklappte. Es dauerte mehrere Augenblicke, bis der Schwindel in seinem Kopf nachließ und er es wagte, die ersten Schritte zu machen.

Wie ein neugeborenes Fohlen wankte er durch die Gasse, strebte zu deren Ausgang. Seine Ohren waren wie mit Watte gefüllt, das Prasseln des Regens drang nur noch dumpf zu ihm durch, doch Noah ging weiter. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er endlich den Ausgang der Gasse erreichte.

Noah sah sich auf dem Bürgersteig um und Erleichterung erfasste ihn. Diese Straße kannte er! Er sah sich um, beobachtete die vorbeifahrenden Autos und einen Mann, der mit einem großen Schirm an ihm vorbeiging. Ein misstrauischer Blick streifte Noah, ehe der Mann sich von ihm abwandte.

Aber das war egal. Viel wichtiger war, dass er wusste, dass er nur zwanzig Minuten von der Adresse auf dem Zettel entfernt war. Dafür musste er bergauf gehen, doch seine Beine zitterten schon jetzt. Aber was war die Alternative?

Hier auf dem Randstein sterben, dachte Noah und schüttelte den Kopf. Nein, das würde er nicht. Also biss er die Zähne zusammen und ging los.

Letztendlich brauchte Noah mehr als dreißig Minuten bis zu seinem Ziel. Jeden einzelnen Schritt hatte er sich abgerungen, als wäre er durch Sirup gewatet, statt über nassen Asphalt zu gehen. Mit dem Geschmack von Blut auf der Zunge erreichte er die Zieladresse.

Keuchend stand Noah vor dem Gartentor und starrte zu dem Haus. Es hatte drei Stockwerke und sah so aus, als wäre es aus mehreren Gebäudeteilen zusammengeschustert worden. Dadurch hätte es unheimlich sein sollen – wie Frankensteins Monster - doch stattdessen schmerzte Noahs Seele von der Erleichterung, die ihm beim Anblick dieses ungewöhnlichen Hauses überkam.

Wie ein Eisenspan von einem Magneten wurde er von dem Gebäude angezogen. Den Blick starr auf die Haustür gerichtet, schritt Noah durch das Gartentor und schleppte sich auf die Veranda. Als hätte sein Körper seine allerletzten Kraftreserven aufgebraucht, knickten ihm die Beine weg, sobald er vor der Tür stand. Sein Arm zitterte, so sehr strengte es ihn an, die Klingel zu erreichen.

Das Läuten kam wie aus weiter Ferne … und niemand reagierte darauf. Panik stieg in Noah hoch, drohte ihm den Atem zu nehmen. Ein weiteres Mal klingelte er, ehe sein Arm wie mit Gewichten beschwert nach unten sackte.

Dann – endlich! – hörte er Schritte von drinnen. Erleichtert ließ Noah den Kopf hängen. Das Klicken einer sich öffnenden Tür erklang und dann …

»Du«, sagte eine Frauenstimme. Die Silbe klang schneidend und veranlasste Noah, wieder den Kopf zu heben. Vor ihm stand eine Frau, nur ein paar Jahre älter als er. Ihr schwarzes Haar lag über einer Schulter und reichte ihr bis zur Hüfte. Es schimmerte im Licht der Lampe über ihr. Ihre dunklen Augen waren zusammengekniffen und Noah fürchtete, dass sie ihn wegschicken würde.

Das durfte nicht passieren!

»Bitte«, sagte er rau. »Ich brauche Hilfe.«

»Und warum suchst du die ausgerechnet hier?«, fragte die Frau. Sie verengte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Weil man mir gesagt hat, dass ich sie hier finden würde.« Noah schluckte hart, um seine enge Kehle zu befeuchten. »Bitte.«

Die Sekunden verstrichen und Noah fühlte sich, als läge ihm ein tonnenschweres Gewicht auf den Schultern. Hatte der Verfasser des Zettels ihm einen Streich gespielt? Ihm hier Hilfe versprochen, die er jedoch nicht bekommen würde?

»Komm«, sagte die Frau und trat zur Seite, so dass der Weg ins Haus frei wurde.

Erleichterung erfasste Noah und er atmete die angehaltene Luft aus. Mühsam rappelte er sich auf, presste die Zähne gegen den Schwindel zusammen und trat über die Schwelle. Dabei wankte er leicht von rechts nach links. Vielleicht hätte er sogar ganz das Gleichgewicht verloren, wenn die Frau ihn nicht am Arm gepackt und gestützt hätte. Ihr Griff war fest, aber nicht schmerzhaft.

Vielmehr strömte eine Wärme bei dieser Geste durch Noah, dass er um ein Haar gewimmert hätte. Dankbar für den Halt, lehnte er sich mehr gegen die Frau und ging mit ihrer Hilfe tiefer in das Haus hinein. Der Flur war schmal und an seinem Ende befand sich eine Art Wohnküche. Der Duft von getrockneten Kräutern hing schwer in der Luft.

Die Frau brachte ihn zu einer Sitzecke, half ihm sich auf die Bank zu setzen und verschwand wieder im Flur. Noah sah ihr nicht hinterher, sondern betrachtete den Raum. Irgendetwas war hier anders und es lag nicht an der eigenwilligen Einrichtung.

Es ist die Aura, drang es in Noahs träge Gedanken. Die Atmosphäre hier war so friedlich, so heilsam. Als würde sie, wie die Wärme im Raum, in seinen Körper sickern und die Muskeln lockern.

Schritte erklangen und die Frau kam zurück, eine bunte Steppdecke in der Hand. Wortlos reichte sie sie ihm und Noah griff danach, als wäre sie ein weiterer Rettungsanker. Eilig wickelte er sich darin ein und seufzte. Der dicke Stoff wärmte ihn nicht nur, sondern verstärkte auch das Gefühl von Sicherheit.

Wieder trat die Frau vom Tisch fort, ging zu der Anrichte und begann dort zu hantieren. Ihre Bewegungen waren sparsam und es war deutlich zu erkennen, dass sie sich sehr oft in diesem Raum aufhielt. Wieder sah Noah sich um, entdeckte die Kräuterbündel unter der Decke und lächelte schwach, als er zum Fenster in der Sitzecke blickte. Es war aus Buntglas gefertigt und sicher würde das Sonnenlicht als bunte Flecken in den Raum fallen, wenn …

Eine Bewegung in seinem Augenwinkel unterbrach seine Gedanken und Noah sah wieder zu der Frau. Sie stellte einen Teller mit Gebäck und eine große, dampfende Tasse vor ihn. Sofort griff Noah danach, legte seine kalten Hände um die Keramik.

»Vielen Dank«, murmelte er. Er musste an sich halten, um den Tee nicht sofort hinunterzustürzen. Stattdessen nippte er vorsichtig daran.

»Na schön«, sagte die Frau, während sie sich ihm gegenüber hinsetzte. »Mein Name ist Kaliska. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

Noah stellte die Tasse ab. Mochte sein Gedächtnis auch lückenhaft sein, so wusste er doch, dass kaum jemand es jemals als Vergnügen bezeichnet hatte, ihn zu sehen. Aber wie er ihr jetzt so gegenübersaß … Etwas klingelte da in ihm, ganz tief verborgen.

Er räusperte sich und antwortete: »Ich heiße Noah Preston und ich weiß nicht, warum, aber ich habe das starke Gefühl, als würde ich dich kennen. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Ja, in einem Lagerhaus. Vor etwa zwei Wochen.«

»Vor zwei Wochen?«, fragte er dünn und lehnte sich ein Stück nach vorn. »Was habe ich in dem Lagerhaus gemacht? Haben wir uns unterhalten?«

»Weißt du das nicht mehr?«, fragte Kaliska und zog die Augenbrauen zusammen.

»Nein«, sagte Noah und schüttelte den Kopf. Den Blick auf den dampfenden Tee gesenkt, gestand er leise: »Die letzten Wochen … nein, Monate sind in meinem Kopf wie ausradiert. Als ich vorhin aufgewacht bin, hatte ich einen Zettel in der Hand. Auf dem stand, dass man mir bei dieser Adresse helfen würde.«

War es ein Fehler gewesen, ihr das zu verraten? Würde sie ihn jetzt nicht für einen verrückten Landstreicher halten und sofort wieder hinauswerfen? Schlimmer noch, die Polizei rufen? Das durfte nicht passieren! Er wusste nicht genau, warum das so wichtig war, doch er wollte auf keinen Fall mit den Beamten zu tun haben. Nein, er musste hier in diesem Haus bleiben!

»Ja klar«, schnaubte seine Gastgeberin sarkastisch. Noch ehe Noah reagieren konnte, packte sie sein Handgelenk, drehte die Handfläche nach oben und zeichnete mit ihrem Zeigefinger ein Muster darauf. Magie prickelte auf Noahs Haut, all seine Haare standen zu Berge … doch dann verpuffte die Energie genauso schnell wieder, wie sie gekommen war.

»Du sagst die Wahrheit.« Kaliskas Augen waren geweitet, als sie Noahs Blick erwiderte. Er brachte lediglich ein Nicken zustande, während in seinen Gedanken eine Milliarde Fragen explodierten. Ihm schwirrte der Kopf, aber bevor er sich für eine Frage entschieden hatte, drang das Geräusch einer sich öffnenden Tür an sein Ohr und er zuckte zusammen.

Gleich darauf rief eine Frau: »Ich bin wieder zuhause! Gott, was für ein Mistwetter. Ich bin kaum den Berg hochgekommen, so schießt hier das Wasser die Straße hinunter. Ich glaube, ich muss mir dringend ein Paar Gummistiefel besorgen, wenn das so weiter geht. Meinst du …«

Der Redefluss der Frau verstummte, als sie die Küche erreichte und Noah entdeckte. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. Etwa in Kallys Alter, hatte sie helle Haut und kurze Locken, die an einer Seite auf wenige Millimeter getrimmt waren. Doch das auffälligste an ihr waren die Augen, die selbst im warmen Licht der Lampen in einem intensiven Royalblau strahlten.

Eben jene Augen kniff die Unbekannte zusammen, ehe sie zischte: »Was macht er hier?«

Ein Wummern setzte in Noahs Kopf ein. Sie kannte ihn auch? Im Gegensatz zu Kaliska verhielt sie sich ihm gegenüber eindeutig ablehnend. Was hatte er nur angestellt?

»Er ist unser neuer Mitbewohner«, antwortete Kaliska mit amüsiertem Tonfall. Noahs Kopf zuckte zu ihr und er starrte sie an, vergaß dabei beinahe zu atmen.

»Was?«, brachte er schwach heraus.

Die andere Frau war da weit weniger zögerlich. Ihre Stimme klang wie ein Peitschenschlag, als sie fragte: »Was?! Bist du verrückt geworden?!«

»Jetzt krieg dich wieder ein«, sagte Kaliska gelassen. Sie lächelte sogar noch ein wenig breiter, als sie sich zu ihm drehte. »Lass dich von Cleos fehlenden Manieren bitte nicht abschrecken. Vor nicht einmal einem Monat saß sie genau da, wo du jetzt sitzt und sah ähnlich bemitleidenswert aus.«

»Hey!«, empörte sich die Frau, die Kaliska eben als Cleo bezeichnet hatte.

Statt auf den Protest einzugehen, winkte Kaliska nur ab und fügte an Noah gewandt hinzu: »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich hatte ehrlich gesagt angenommen, dass du mittlerweile tot bist und dein Potential damit verloren wäre.«

»Mein … Potential?«, fragte Noah dünn.

Kaliska nickte entschieden.

»Ähm, Entschuldigung?«, meldete sich Cleo wieder zu Wort, eindeutig unzufrieden. »Du willst ihn hierbehalten? Nach allem, was er angerichtet hat?«

»Was habe ich denn getan?«, fragte Noah.

Sofort zuckte Cleos Kopf in seine Richtung, in ihren blauen Augen loderte es. »Verarschen kann ich mich alleine.«

»Er weiß wirklich nicht, wovon du redest«, mischte sich Kaliska ein. »Jemand hat ihm die Erinnerung an die vergangenen Wochen genommen. Sehr gründlich. Da war ein Profi am Werk.«

Falls möglich, schwirrte Noahs Kopf noch mehr, trotzdem schafften es einige klare Gedanken durch das Chaos. Ganz offensichtlich war Kaliska auch ein paranormales Talent. Noch immer fühlte er den Nachhall ihrer Magie auf der Haut. Er hatte nur wenige getroffen, die ebenso andersartig waren wie er und selbst diese hatten sich vor seiner Fähigkeit … geekelt.

Er atmete tief ein und fragte: »Kannst du mir die Erinnerungen wiedergeben?«

Seine Vergangenheit mochte nicht glücklich sein, aber sie gehörte dennoch ihm. Er besaß sonst nichts und sich selbst wollte er auf keinen Fall auch noch verlieren.

»Das wird sich noch zeigen«, sagte Kaliska. So aus der Nähe erkannte er, dass ihre Augen nicht schwarz waren, sondern ein sehr dunkles Grün hatten. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Tasse und fügte hinzu: »Jetzt trink den Tee, dann bekommst du etwas zu essen und anschließend eine warme Dusche.«

»Das ist doch nicht dein Ernst?!«, platzte es aus Cleo heraus. Ihre Worte und ihr entgeisterter Gesichtsausdruck versetzten Noah einen Stich. Das war lächerlich, denn er kannte sie nicht und außerdem war sie nicht die Erste, die ihn von sich stieß. Er presste die Lippen aufeinander und legte die Hände fester um die Teetasse.

»Doch, ist es«, antwortete Kaliska gelassen.

»Du willst diesen Typen ernsthaft hier wohnen lassen?«

»Er heißt Noah und ja, gewöhn dich an den Gedanken.«

Cleo verschränkte die Arme vor der Brust und knurrte: »Ich halte das für eine schlechte Idee.«

»Ihr werdet euch schon anfreunden. Außerdem ist übermorgen Thanksgiving, da kann ich ihn doch nicht wieder auf die Straße setzen. Das wäre höchst unmoralisch.«

»Was sagt June dazu?«

»Die hat noch nichts mitbekommen«, antwortete Kaliska und lächelte verschlagen. »Willst du es ihr erzählen?«

»Können wir dich überstimmen?«

»Nein«, sagte Kaliska vergnügt. »Immerhin ist das hier mein Irrenhaus, schon vergessen?«

Cleo schnaubte, warf Noah noch einen düsteren Blick zu, ehe sie sich umdrehte. Im Flur rief sie: »June! Du wirst nicht glauben, was Kally getan hat!«

Verunsichert sah Noah zu Kaliska, die ihm zuzwinkerte. Ihr schien es Spaß zu machen, dass Cleo wütend auf sie war. Und wer war diese June? Und warum hatte Kaliska von diesem Haus als Irrenhaus gesprochen?

»Keine Sorge«, sagte Kaliska und holte ihn aus dem Gedankenkarussell. Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Die Wärme der Berührung sickerte tief in Noahs Knochen. »Cleo wird sich wieder einkriegen. Sie ist nur etwas nachtragend.«

»Hm«, murmelte Noah und hoffte, dass das als Antwort ausreichte.

Tat es, denn Kally tätschelte seinen Arm, erhob sich und ging zum Kühlschrank. Über die Schulter fragte sie: »Wie wäre es mit Pasta? Ich will nicht prahlen, aber ich mache eine ausgezeichnete Carbonara-Sauce.«

Zu erschöpft – und zu hungrig – um das alles zu begreifen, nickte Noah. Kaliskas Lächeln wurde breiter und sie begann mit den Vorbereitungen.
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Kapitel 2

Zwanzig Minuten später schmerzte Noahs Magen, aber er bereute nichts.

Mit einem Seufzen legte er die Gabel ab und lehnte sich in die Kissen der Sitzecke zurück. Mittlerweile hatte die Steppdecke die meiste Feuchtigkeit aus seiner Kleidung gezogen und nach dem nun dritten Teller Spaghetti war auch die Kälte aus seinem Körper verschwunden.

»Es hat dir geschmeckt, sehr schön«, sagte Kaliska und nahm Teller, Besteck und den leeren Topf, um alles zurück zur Küchenzeile zu bringen. Sie hatte geschwiegen, während Noah gegessen hatte. Es war eine angenehme Stille zwischen ihnen gewesen, die ihm erlaubt hatte, sich etwas mehr zu entspannen.

»Ja, vielen Dank«, erwiderte er.

»Wie wäre es dann mit einer warmen Dusche? Und mach dir wegen der Klamotten keine Sorgen. Ich bin daran gewöhnt, dass meine Streuner mit leichtem Gepäck reisen. Es gibt oben im Flur einen Wandschrank, da finden wir sicher etwas Passendes für dich.«

Noah blinzelte mehrmals. »Streuner?«

»Ach«, murmelte Kaliska und drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Das ist sehr viel liebevoller gemeint, als es sich anhört.«

»Du … hast also öfter Besuch wie mich?«

»Ja, sehr regelmäßig sogar.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es hat vor Jahren angefangen, dass immer wieder Menschen auf meiner Veranda aufgetaucht sind, die Probleme mit ihren paranormalen Fähigkeiten haben. Da die meisten von ihnen während dieser schwierigen Phasen auch herumstreunen, hat sich der Name irgendwie ergeben.«

»Wie finden sie den Weg zu dir?«, fragte Noah. Er dachte an den Zettel, der ihn hierher geschickt hatte.

»Auf ganz unterschiedliche Arten. Du kannst morgen ja Cleo und June fragen, wie sie zu mir gekommen sind.«

Lieber nicht, dachte Noah. Er wollte nicht riskieren, Cleos Unmut noch mehr zu wecken. Um sich davon abzulenken, fragte er: »Und du nimmst sie alle auf? Einfach so?«

»Du willst fragen, ob ich dafür eine Gegenleistung haben will?«

Als Noah nickte, schüttelte Kaliska den Kopf. »Nein, will ich nicht. Du musst dir also keine Gedanken machen, dass ich Geld von dir verlange. Lass dich einfach darauf ein, dass ich dir helfe. Mehr will ich nicht.«

»Das ist doch ein Trick«, platzte es aus Noah heraus. Als Kaliska fragend eine Augenbraue hob, leckte er sich über die Lippen und sagte: »Niemand ist so selbstlos.«

»Auf die meisten Menschen mag das zutreffen, aber ich bin entschieden nicht wie die meisten Menschen.«

»Wie bist du dann?«

»Anders.« Noah hatte bereits den Mund geöffnet, um weiter nachzubohren, doch Kaliska schüttelte den Kopf. »Nein, das zeige ich dir heute nicht. Du musst dich ausruhen. Ich sehe dir deutlich an, dass du mir demnächst auf der Bank einschläfst. Dabei brauchst du eine heiße Dusche, damit du dir keine Erkältung einfängst. Los, beweg dich.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie in Richtung Flur. Eilig rutschte er hinter dem Tisch hervor, legte die Steppdecke über die Lehne eines Stuhls und ging Kaliska nach. Sie stand am Fuß einer Treppe, neben ihr saß eine dunkelgraue Katze. Diese starrte mit ihren goldgelben Augen feindselig zu ihm hoch und legte sogar die Ohren an, als er näher kam. Ein tiefes Brummen waberte durch den Eingangsbereich.

»Shiva«, tadelte Kaliska und der Kater sah zu ihr auf, als hätte er sie genau verstanden. Als er wieder zu Noah sah, stand der Kater auf und stolzierte so hochnäsig davon, wie es nur Katzen möglich war.

»Keine Sorge, er kriegt sich auch noch ein«, beteuerte Kaliska, ehe sie sich zur Treppe umdrehte. Die Stufen unter ihren Sohlen knarzten laut. Noah hatte selbst den ersten Fuß auf die Treppe gesetzt, da hörte er im Obergeschoss eine Tür zuschlagen. Kally seufzte und Noah presste die Lippen aufeinander. Es war sehr deutlich, dass Cleo ihn nicht hier haben wollte. So gar nicht.

»Kally, stimmt das?«, fragte eine Frauenstimme, als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten. Noah sah sich suchend um, doch entdeckte niemanden.

Kaliska schien das nicht zu verwundern. Sie drehte sich zu der Tür rechts der Treppe und sagte: »Hey, June. Was soll stimmen?«

»Dass du den jungen Mann hier einquartieren willst, den ihr in dem Lagerhaus vor ein paar Wochen überrumpelt habt?«

»Ja«, antwortete Kaliska und warf Noah ein breites Grinsen zu. »Er heißt Noah und steht neben mir. Möchtest du nicht herauskommen und ihm Hallo sagen?«

Ein leises Fluchen war zu hören, dann sagte diese June: »Nein, lieber nicht. Tut mir leid, Noah, das hat absolut nichts mit dir zutun. Es ist nur … es ist besser so.«

»Das sagt sie immer«, brummte Kaliska so leise, dass Noah sie kaum verstand. Etwas lauter ergänzte sie: »Nimm das nicht persönlich, June ist eine meiner stursten Streunerinnen. Wenn du sie ein bisschen besser kennenlernst, wirst du sie mögen.«

»Hey!«, empörte sich June, doch sagte sonst nichts.

Noah lächelte zaghaft. Er hatte immer mehr das Gefühl, dass er in einer besonders fantasievollen Halluzination feststeckte. Zwar war noch keine zuvor so friedlich gewesen, aber dennoch erschien ihm alles viel zu verrückt, um echt zu sein.

»Wie auch immer«, durchbrach Kaliska seine Gedankengänge. Sie deutete der Reihe nach auf die Türen, die vom Flur abgingen, und erklärte: »Wie du bemerkt hast, ist das hier Junes Zimmer, das gehört Cleo und da hinten ist das Badezimmer. Es gibt noch zwei freie Zimmer. Ich würde dir empfehlen, das hier zu nehmen.« Damit zeigte sie auf die Tür neben dem Bad.

»Warum das?«, fragte Noah neugierig.

»Weil mir darin die Schutzrunen besonders gut gelungen sind«, sagte sie, ehe sie zu einem Wandschrank ging und diesen öffnete. Sie kramte etwas darin herum und drehte sich schließlich mit einem Kleiderbündel zu ihm um.

»Hier«, sagte Kaliska und reichte ihm den Stapel. »Das müsste dir in etwa passen.«

»Danke, Kaliska.«

»Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Sag Kally zu mir, das machen sowieso alle.« Sie deutete zum Bad und sagte: »Und jetzt ab. Im Schrank unter dem rechten Waschbecken gibt es neue Zahnbürsten und frische Handtücher.«

»Okay.« Noah lächelte zögerlich und ging ins Badezimmer. Er schloss die Türe und sah sich in dem Raum um: Weiße Fliesen, zwei antik anmutende Waschbecken mit passenden Spiegelschränken, eine schlichte Badewanne und eine gemauerte Duschkabine. Es roch nach Seife und etwas Blumigem.

Noah legte sein Stoffbündel auf eines der Waschbecken und verlor keine Zeit, sich aus seinen noch immer feuchten Kleidern zu schälen. Der Pullover war schwierig, doch die Jeans wehrten sich am meisten. Als er endlich nackt war, keuchte er schwer und in seinen Ohren rauschte es. Zum Glück schwankte er nicht mehr, als er sich ein Handtuch aus dem Schrank holte, in die Duschkabine stieg und das Wasser andrehte.

Der erste kalte Schwall war ein Schock, doch dann wurde der Strahl wohlig-warm und Noah schloss mit einem Seufzen die Augen. Es war verlockend, ewig einfach nur dazustehen und sich berieseln zu lassen, doch die Wärme, zusammen mit seinem gefüllten Magen, machten ihn unendlich schläfrig. Darum beeilte er sich und trat kurz darauf mit einem Handtuch um die Hüften an das Waschbecken. Mit einer Hand wischte er über den Spiegel und zuckte zusammen.

»Shit«, entwich es ihm und er beugte sich näher zu seinem Spiegelbild. Der Mann, der ihn daraus ansah, gab nicht das Bild wieder, das Noah von sich selbst hatte. Dieser Noah war sehr viel magerer, seine Wangen hohl, mit dunklen Ringen unter den Augen. Auch seine Haare waren länger.

Noahs Blick glitt tiefer und er schnappte nach Luft. Einige der Narben auf seiner Brust und den Unterarmen waren neu. Er konnte sich nicht an die Verletzungen erinnern und die Narben waren auch nicht frisch. Die Haut war dort nicht mehr rötlich, sondern schon silbrig-hell.

Wie viel Lebenszeit war ihm gestohlen worden?

Mit einem Anflug von Panik beugte sich Noah näher an den Spiegel, strich durch seine dunklen Locken und suchte nach grauen Stellen. Er fand keine, doch das beruhigte ihn nicht. Suchend sah er sich um und entdeckte ein Radio, dessen Digitalanzeige in einem sanften Blau leuchtete: Es war der dreiundzwanzigste November.

Noah legte die Hände fest um den Rand des Waschbeckens. Seine letzten Erinnerungen waren mehr als sechs Monate alt. Hatte Kaliska vorhin nicht etwas davon gesagt, dass übermorgen Thanksgiving wäre? Warum war ihm das zuvor nicht aufgefallen?

»Vielleicht, weil mein Gehirn ein einziges Chaos ist«, murmelte Noah und unterdrückte ein hysterisches Lachen. Es steckte so fest in seiner Brust, dass er fürchtete, daran zu ersticken. Mehrmals atmete er tief ein und aus und drängte die Angst und auch die Wut darüber, was ihm jetzt schon wieder passiert war, in die hintersten Ecken seines Geistes.

Erst dann holte er sich eine der verpackten Zahnbürsten, putzte sich die Zähne und zog sich den Pyjama an, den Kaliska ihm gegeben hatte. Das benutzte Handtuch, ebenso wie seine eigene Kleidung, hängte er zum Trocknen auf und verließ das Badezimmer mit den restlichen Kleidern unter seinem Arm.

Niemand war auf dem Flur zu sehen und das Haus war ruhig. Friedlich. Wie von Kaliska – Kally – vorgeschlagen, nahm er das Zimmer neben dem Bad. Es hatte einen dunklen Holzboden und wurde von einem breiten Bett mit eisernem Rahmen dominiert. Eine Kommode, ein kleiner Schreibtisch und ein Lesesessel waren ansonsten das einzige Mobiliar. Trotz der bescheidenen Einrichtung sagte alles in Noah, dass er hier zur Ruhe kommen konnte.

Schnurstracks ging Noah auf das Bett zu, schlug die Decke zurück und kroch darunter. Die Matratze senkte sich unter ihm, der leichte Duft von Lavendel stieg ihm in die Nase und er stieß den Atem in einem Seufzen aus. Wenn er weiter verdrängte, dass ihm ein halbes Jahr Erinnerungen fehlten und er mal wieder keinen festen Wohnsitz hatte, dann war alles perfekt.

So entspannt, warm und satt, bemerkte Noah etwas, das ihm zuvor nur unterbewusst aufgefallen war: Die paranormalen Energien, die in diesem Haus waberten. Noah rechnete fast damit, sie jeden Moment wie Nebel zu sehen, so dicht waren sie. Sie rieben über Noahs Körper, über seinen Geist und hüllten ihn ein. Es war ein tröstliches Gefühl und gleichzeitig eines, das er noch nie zuvor empfunden hatte.

Es verwunderte ihn nicht, schließlich hatte Kally offen zugegeben, dass sie auch kein gewöhnlicher Mensch war. Nein, gewöhnlich war sie ganz sicher nicht. Immerhin hatte sie ihn hier aufgenommen. Ihn, den sonst niemand hatte bei sich haben wollen, vom Tag seiner Geburt an bis jetzt, sechsundzwanzig Jahre später. Vielleicht war er ja in dieser düsteren, verregneten Gasse gestorben und so sah das Leben nach dem Tod aus.

Möglich wäre es, dachte Noah. Obwohl er so viele Berührungspunkte mit den Toten gehabt hatte, hatte er ihnen nie diese Frage gestellt. Hatte nie wissen wollen, was da nach dem Leben kam.

Die Gedanken in Noahs Kopf wurden immer unfokussierter, während er das Gefühl hatte, noch ein wenig tiefer in die Matratze einzusinken. Gewichte aus Blei zerrten an seinem Geist und an seinem Körper, zogen ihn immer tiefer hinab und Noah ließ es geschehen. Mit offenen Armen hieß er den Schlaf willkommen.
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Kapitel 3

Kurz nach acht am nächsten Morgen zog Noah sich an und zurrte den Gürtel enger, damit die geliehenen Jeans ihm nicht sofort wieder von den Hüften rutschten. Ihm wäre es sehr unangenehm, nur noch in Shorts vor Kally und den beiden anderen zu stehen. Der Gedanke veranlasste ihn zu einem schiefen Lächeln, das jedoch verschwand, als er zur Zimmertür blickte.

Er würde diesen Raum wohl verlassen müssen, in dem er so gut geschlafen hatte wie schon seit Jahren nicht mehr. Im Erdgeschoss hörte er es leise hantieren und wusste daher, dass zumindest eine der Frauen bereits auf den Beinen war. Sie würden Fragen stellen, in seiner Vergangenheit herumstochern und ihm dann mitleidige Blicke zu werfen. Vielleicht hielten sie ihn aber auch für verrückt und warfen ihn hochkant raus.

Noahs Schultern sackten nach unten und er atmete langsam aus. Da es nichts half, sich hier zu verkriechen, ging er zur Tür und trat hinaus auf den Flur. Er hörte mehrere Stimmen aus dem Erdgeschoss, darunter eine männliche, und sein Stresspegel stieg.

Vielleicht nahm er sich deswegen ein wenig mehr Zeit im Badezimmer, putzte seine Zähne gründlicher, um diese Konfrontation weiter hinauszuzögern. Doch dann gab es keinen Grund mehr, nicht ins Untergeschoss zu gehen. Nervös ging er in Richtung Treppe.

»Guten Morgen!«, rief es durch die Tür zu seiner linken und Noah machte einen Satz zur Seite.

»Morgen.« Noah starrte auf das dunkle Holz, das sich ganz langsam bewegte. Doch mehr als einen Spalt wurde die Tür nicht geöffnet. Gerade so viel, dass er eine junge Frau erkannte. Sie hatte helle Haut, mit Sommersprossen auf der Nase, die zu den hellen Tupfen in ihren braunen Augen passten. Einige dunkelrote Strähnen umrahmten die Hälfte ihres Gesichts.

»Hey«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln. »Tut mir ehrlich leid, falls ich dich gestern Abend irgendwie beleidigt habe.«

»Schon okay«, erwiderte Noah.

»Gut.« Sie wirkte erleichtert und öffnete die Tür noch ein bisschen weiter. »Dann nochmal offiziell: Hi, mein Name ist June und ich freue mich, dass du jetzt auch hier wohnst.«

»Danke.« Ehe er sich bremsen konnte, fragte er: »Bekommst du öfter neue Mitbewohner? Ist das normal?«

»So ziemlich«, sagte June und zuckte mit den Schultern. »Du gewöhnst dich schnell daran, glaub mir. Wenn du jemanden brauchst, der dir zuhört, egal bei was, kannst du immer gerne zu mir kommen.«

Noah nickte lediglich.

»Okay, dann viel Spaß beim Frühstück. Und lass dich von Cleos anfangs ruppiger Art nicht einschüchtern.« Mit diesen Worten schloss June langsam die Tür.

»Du kommst nicht mit?«, fragte Noah daher schnell.

Nun trat ein verlorener Ausdruck in das eine Auge, das er von June sah. »Nein, ich habe schon gefrühstückt.«

Obwohl er sie nicht kannte, ahnte Noah, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Er hatte jedoch keine Gelegenheit, danach zu fragen, denn die Tür fiel ins Schloss und es war leise Musik zu hören. Noah stand noch einige Augenblicke unbewegt auf dem Flur. Er erinnerte sich daran, was Kally über die Probleme ihrer Streuner erzählt hatte – dass sie Schwierigkeiten mit ihren paranormalen Fähigkeiten hatten – und er fragte sich, welcher Natur sie bei June waren.

Langsam setzte sich Noah in Bewegung, stieg die knarzende Treppe hinunter und ging in die Küche. Die Stimmen dort waren verstummt und drei Augenpaare sahen ihm entgegen, als er über die Schwelle trat. Am Tisch saßen Kally und Cleo – letztere sah ihn missmutig an – sowie ein älterer Mann mit Schnauzbart.

Ein toter, älterer Mann mit Schnauzbart.

»Guten Morgen Noah«, rief Kally, erhob sich und ging zur Küchenanrichte. Dabei sprach sie weiter: »Setz dich doch. Cleo kennst du ja schon und der Herr daneben ist Rupert.«

»Er ist tot«, platzte es aus Noah heraus.

»Gut erkannt«, erwiderte der Geist und zwinkerte ihm zu. Als wäre das völlig normal, dass ein Toter mit am Frühstückstisch saß.

Noahs Kopf schwirrte und das Blut wummerte in seinen Ohren. Den Geist eines Toten zu sehen, der nicht in seinem irdischen Körper steckte, war kein gutes Omen. Jedes Mal, wenn Noah das bisher passiert war, war danach etwas Schlimmes geschehen.

Aber Moment …

Er wandte sich an Kally und fragte: »Du kannst ihn sehen?«

»Natürlich, sonst hätte ich ihn dir ja nicht vorstellen können.«

»Und du auch?«, fragte Noah an Cleo gewandt.

»Ja«, sagte diese mit einem kleinen Lächeln, das jedoch ihre Augen nicht erreichte. Diese fokussierten ihn noch immer wachsam.

»Seid ihr beide … Totenbeschwörerinnen?«, fragte Noah.

»Ich ja, Cleo nein. Sie ist ein Medium«, sagte Kally. »Ich selber bezeichne mich lieber als Nekromantin. Das klingt irgendwie professioneller.«

Sie kam mit einer Kaffeetasse auf ihn zu, legte die andere Hand auf seinen Rücken und schob ihn in Richtung Esstisch. Eher aus Reflex als aus freiem Willen ließ sich Noah dorthin dirigieren.

»Und June?«, fragte Noah, nachdem er sich auf einen der Stühle gegenüber von Cleo und Rupert gesetzt hatte. »Ist sie auch eine Nekromantin oder Medium?«

»Nein, sie hat nichts mit den Toten zu tun«, antwortete Kally.

»Mit was dann?«, fragte Noah nach. »Sie sah so … normal aus.«

»Und wir etwa nicht?«, fragte Cleo mit zusammengekniffenen Augen. Noah hob die Hände und wollte seine Worte zurücknehmen, doch Kally kam ihm zuvor.

»Du hast sie gesehen?«, fragte sie scharf.

»Ähm, ja.«

»Sie hat die Tür aufgemacht?«, hakte nun auch Cleo in einem ähnlich drängend-ungläubigen Tonfall nach.

Noah schluckte trocken und erwiderte: »Ja.«

»Ehrlich?«, fragte Kally und hob eine Augenbraue. »Wie weit?«

Noah hob beide Hände und hielt sie in einigem Abstand auseinander. »So viel etwa.«

»Wow«, murmelte Cleo daraufhin, ehe sie an ihrem Kaffee nippte. Die beiden Frauen und sogar Rupert warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu, die Noah nicht verstand. Ihm fehlte hier eindeutig der Kontext, was ihm ein unangenehmes Prickeln auf der Kopfhaut verschaffte.

»Ist das … etwas Besonderes?«, fragte er daher nach.

»Ja«, antwortete Kally und schob ihm seine Kaffeetasse hin. »Die Gründe dafür muss sie dir selbst erzählen.«

»Wir haben andere Dinge zu bereden«, fügte Cleo hinzu. Dabei sah sie ihn so kalt an, dass Noah das Blut in den Adern gefror.

Ein leises Seufzen erklang, dann sagte Rupert: »Das ist dann wohl mein Stichwort.«

»Du musst nicht gehen«, erwiderte Kally, doch der Geist schüttelte den Kopf.

»Schon gut, das hier ist ein Gespräch unter Lebenden. Außerdem habe ich noch einiges zu erledigen.« Rupert sah zu Noah und sagte: »Wir sehen uns sicher bald wieder.«

Anschließend verblasste er einfach, bis nichts mehr darauf hindeutete, dass er jemals da gewesen war. Stille hing für einen Moment in der Küche, als hätte Rupert alle Geräusche mit sich genommen.

»Na schön«, durchbrach Kally das Schweigen. Als Noah sich zu ihr umdrehte, sah sie ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck in den dunkelgrünen Augen an. »Wie hättest du es gerne? Langsam und schonend oder kurz und schmerzhaft?«

»Du kannst auch die schonende Art?«, fragte Cleo, einen Hauch Amüsement in der Stimme.

»Wenn ich mich anstrenge«, erwiderte Kally in ihre Richtung, ehe sie sich wieder Noah zuwandte. »Also, wie entscheidest du dich?«

»Was?«, fragte er verwirrt.

»Wir werden mit dir darüber reden, was du in den letzten Wochen getan hast, an das du dich nicht mehr erinnerst. Du kannst es schnell haben, wie beim Pflasterabziehen, oder wir reden ewig um den heißen Brei und bringen es dir schonend bei.«

»Pflaster-Methode«, antwortete Noah.

»Gute Wahl«, beschied ihm Kally. Ihre Miene wurde ernst. »Du bist ein talentierter, aber leider sehr schlecht ausgebildeter Nekromant. Deswegen hast du vor etwa drei Wochen ein Grab geöffnet, aber das Ritual versaut. Kurz darauf hast du einem weiteren Mann den Körper gestohlen, aber dabei erneut Fehler gemacht und ihn dadurch getötet. Danach hast du den Körper einer Frau zu übernehmen versucht, wobei Cleo und ich dich gestört und die Frau gerettet haben.«

Stille lag über der Küche, es war wie ein Vakuum in Noahs Kopf.

»Ich … ich habe jemanden getötet?«, fragte er dünn. Der Geschmack von Galle breitete sich auf seiner Zunge aus und er presste die Lippen fest zusammen.

»Ja, hast du«, antwortete Cleo, in ihren Augen sowohl Härte als auch Schmerz. »Ich war dabei, als Norman Cormak starb. Es war kein schöner Tod.«

»W-warum habe ich das getan?« Noahs Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Rippen, die Gedanken drehten sich immer mehr in seinem Kopf. »Ich hatte … da war schon immer die Verbindung zu den Toten, aber ich habe nie jemandem das Leben genommen. Nie!« Das letzte Wort presste er hervor. Sein Herz schlug umso schneller, als er die Skepsis in Cleos Augen sah.

»Leider doch«, sagte Kally. Sie beugte sich nach vorn und legte eine Hand auf seinen Unterarm. Aus Reflex wollte Noah sich zuerst ihrer Berührung entziehen, doch die Wärme und das Mitgefühl darin ließen ihn stillhalten.

»Ich bezweifle ehrlich gesagt, dass das alles auf deinem Mist gewachsen ist«, fuhr Kally fort. »Daher nehme ich an, jemand hat dich engagiert. Ein Drogenbaron oder irgendein anderer Abschaum. Allerdings einer mit einem Rest Mitgefühl, denn statt dich einfach zu töten und im Meer zu versenken, haben sie dir das Gedächtnis genommen. Was mich zu der Schlussfolgerung führt, dass in dieser Organisation noch mindestens ein weiteres paranormales Talent mitwirkt.«

»Warum hat dieses Talent ihn dann nicht ausgebildet?«, hakte Cleo nach.

Kally zuckte mit den Schultern und nahm die Hand von Noahs Arm. »Es gibt viele Arten von Fähigkeiten, die rein gar nichts miteinander zu tun haben. Eine Hexe kann Totenmagie beherrschen, aber ein Hellseher zum Beispiel weiß davon genauso wenig wie ein normaler Mensch.«

Cleo nickte. »Hm, das ist irgendwie logisch. Wie ist das mit …«

Den Rest von Cleos Frage und auch Kallys Antworten bekam Noah nicht mehr mit. Er war viel zu abgelenkt von dem Chaos an Gedanken und Gefühlen, das seinen Kopf pochen ließ.

Er versuchte krampfhaft, sich an etwas von dem zu erinnern, was ihm erzählt worden war. Doch statt etwas in ihm zum Klingen zu bringen – so grausam das bei den Erzählungen auch gewesen wäre – fühlte er keine Verbindung dazu. Das einzige Resultat waren noch stärkere Kopfschmerzen.

In welche Schwierigkeiten hatte er sich da wieder gebracht? Wobei hatte er versagt, dass ihm jetzt sogar Lebenszeit genommen worden war?

Und dabei war das noch nicht einmal eine Strafe, die er verdient hätte, wenn es stimmte, dass er ein Leben genommen hatte. Der Tod war schon immer Teil von ihm gewesen, aber noch nie hatte Noah ihn verursacht. Kein Wunder also, dass Cleo ihm gegenüber so feindselig war. Da war schon eher die Frage, warum Kally ihm half.

»Warum?« Noah hob den Kopf, leckte sich über die Lippen und fragte weiter: »Warum hilfst du mir, wenn ich so etwas Schreckliches getan habe?«

»Weil du benutzt worden bist«, antwortete Kally. »Ich habe eine ziemlich gute Menschenkenntnis und weiß, dass du das nicht aus freien Stücken gemacht hast. Jemand hat dich gezwungen und diesem jemand war egal, dass du für diese Aufgaben nicht ausgebildet worden bist.«

»Aber Kally kann dir dabei helfen«, kam es unvermittelt von Cleo. Als Noah sie ansah, meinte er einen Hauch Mitgefühl in ihren Augen zu erkennen.

»Das kann ich tatsächlich«, bekräftigte Kally, doch dann seufzte sie tief und fügte hinzu: »Da ist aber noch etwas, das du über deine jüngste Vergangenheit wissen musst.«

O Gott, dachte Noah resigniert, fragte jedoch laut: »Was?«

»Die Polizei ist auf die drei Fälle, die ich dir genannt habe, aufmerksam geworden. Cleo und ich haben unter anderem bei den Ermittlungen geholfen und –«

Weiter kam Kally nicht, denn Noah sprang auf und stolperte einige Schritte zurück. Dabei kippte der Stuhl nach hinten und der Inhalt seiner Kaffeetasse ergoss sich über den Tisch. Er wich so weit von den beiden Frauen zurück, dass sich die Kante der Kücheninsel hart in seinen Rücken drückte.

»Nein«, sagte er leise, aber bestimmt. »Nein, ich gehe nicht wieder ins Gefängnis.«

Heftig schüttelte Noah den Kopf, drehte sich um und ergriff die Flucht. Kally rief ihm etwas hinterher, aber das war ihm egal.

Was ihm allerdings nicht egal war, war die unsichtbare Wand, gegen die er prallte, als er die Tür fast erreicht hatte. Der Aufprall war so stark, dass er einige Schritte zurücktaumelte und sich stöhnend an die Nase fasste. Sie schmerzte höllisch und ihm schossen reflexartig Tränen in die Augen, doch gebrochen war sie nicht. Er wusste genau, wie sich das anfühlte.

Noah blinzelte die Tränen weg, drehte sich um und fragte: »Wie hast du das gemacht?«

»Das ist mein Haus«, erwiderte Kally. Irgendetwas war anders an ihr. Nichts körperliches, aber trotzdem etwas, das Noah deutlich wahrnahm: Es war, als ginge Schwärze von ihr aus und knochige Finger aus Kälte und Tod strichen über seine Haut.

Kallys Stimme war trügerisch sanft, als sie hinzufügte: »Ich hatte dir doch schon von den Runen erzählt, die in jedem Zimmer eingraviert sind. Die sind auch in den Tür- und Fensterrahmen. Nichts betritt mein Haus, das Böses bringt und nichts verlässt mein Haus, wenn ich das nicht möchte.«

Ein leises Seufzen, dann fragte Cleo: »Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«

»Niemals?«, erwiderte Kally mit einem breiten Lächeln.

Statt deswegen sauer zu sein, lachte Cleo und schüttelte den Kopf. Kally zwinkerte ihr zu und innerhalb von Sekunden zog sich die Schwärze zurück. Als wäre sie niemals da gewesen.

Die beiden sind verrückt!, schoss es Noah durch den Kopf. Panik stieg in ihm auf, die er nur mit großer Mühe niederrang.

Daher klang seine Stimme selbst in seinen Ohren abgehetzt, als er sagte: »Ich muss die Stadt verlassen. Sofort! Wenn ich hier diese … diese Verbrechen begangen habe, ist doch nicht nur die Polizei hinter mir her! Es gibt doch sicher auch einen Auftraggeber in der Stadt. Was, wenn er oder irgendeiner seiner Handlanger mich erkennt?«

»Das stimmt allergings«, murmelte Cleo.

»Dann lass mich gehen!«, forderte Noah.

»Nein«, sagte Kally. »Wir verraten dich nicht an die Polizei. Außerdem wirst du nicht eher aus diesem Haus ausziehen, als dass ich dir beigebracht habe, deine Magie in den Griff zu bekommen.«

Resignation drückte auf Noahs Brust, nahm ihm beinahe den Atem. »Dann bin ich hier also ein Gefangener?«

»Quatsch, natürlich nicht. Es gibt Mittel und Wege, deine Identität zu verschleiern.«

»Sowas kannst du?«, fragte Cleo und warf der anderen Frau einen neugierigen Blick zu.

Kally grinste und es hatte etwas Hexenhaftes an sich. »Süße, du hast bisher nur einen Bruchteil von dem gesehen, was ich kann.« Sie sah zu Noah und neigte den Kopf leicht zu Seite, dabei schimmerte das Licht auf ihrem schwarzen Haar. »Also, wie wäre das? Ich muss dich allerdings vorwarnen, es gibt da einen Haken.«

»Egal«, antwortete Noah. Alles war ihm lieber, als in irgendeiner Form eingesperrt zu sein. Er würde die Kröte schlucken, die nötig war, um sich ohne Angst draußen bewegen zu können. Gleichgültig, wie groß oder hässlich sie sein mochte.

»Wunderbar, dann komm mal mit«, sagte Kally und erhob sich.
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Kapitel 4

Es war immer spannend für Kally, wenn jemand zum ersten Mal ihr Labor betrat. Manche würden es als Hexenküche oder Gruselkabinett bezeichnen, doch sie selbst dachte davon gern als Labor. Auch, wenn das Mobiliar aus altem Holz statt gebürstetem Stahl bestand.

Ihr neuster Streuner war einer von der stillen, aber neugierigen Sorte. Seine Augen waren ständig in Bewegung, er drehte den Kopf von links nach rechts, oben und unten und schien sich gar nicht entscheiden zu können, was er sich alles ansehen sollte. Kally lächelte und das gleich noch breiter, als er die Hand nach einem ihrer Knochenmobiles ausstreckte, jedoch kurz vor der Berührung innehielt und sich ihr mit fragender Miene zuwandte.

»Du kannst es ruhig anfassen«, beschied sie ihm. »Aber sei vorsichtig. Wie alles andere hier im Raum ist es fragil oder gefährlich, wenn man nicht weiß, wie man damit umgehen soll.«

»Verstehe.« Noah senkte den Arm, ohne die Knochen berührt zu haben. Abermals huschte sein Blick neugierig durch den Raum.

So gefällt er mir schon besser, dachte Kally. Nicht mehr katatonisch, nicht mehr blockiert durch seine Angst. Obwohl es sie erleichtert hatte, den Schock in Noahs Augen gesehen zu haben, nachdem sie ihm von seinen Taten erzählt hatte. Diese Reue war ein gutes Zeichen.

Mit dieser Überzeugung im Herzen ging Kally an ihre Werkbank und suchte sich die Bestandteilte für das Amulett zusammen. Sie hatte gerade die ersten Handgriffe getan, da spürte sie Noah dicht neben sich.

»Was genau tust du?«, fragte er.

Kally nahm eine schlichte Silberkette aus einem Kästchen und erklärte: »Damit stelle ein Amulett her, das dich in den Augen aller Menschen wie ein Fremder wirken lässt, egal wie gut sie dich vorher gekannt haben. Gleichzeitig ist das aber auch der Haken an der Sache. Niemand aus deinem früheren Leben wird dich erkennen. Du bist dann nicht mehr Noah für sie, sondern jemand Unbekanntes. Die Bewohner dieses Hauses kann ich davon ausschließen, aber das war es dann auch schon.«

»Lässt es sich umkehren? Wenn ich das Amulett abnehme?«

»Nur innerhalb der ersten drei Tage«, sagte Kally. »Das Amulett an sich ist im Grunde der Speicher des Zaubers. Er wird nach und nach von dem Schmuckstück auf dich übergehen. Wenn der Prozess abgeschlossen ist, lässt er sich nicht umkehren.«

»Ich verstehe.«

»Willst du es immer noch machen?«

»Ja«, antwortete Noah so schnell, dass es Kally überraschte.

»Bist du sicher? Niemand aus deinem alten Leben wird dich noch erkennen. Es war kein Scherz von mir, dass es nach den drei Tagen kein Zurück mehr gibt.«

»Ja, ich bin mir sicher«, sagte Noah und senkte den Blick. Seine Stimme klang leise und rau, als er hinzufügte: »In meiner Vergangenheit wartet niemand auf mich.«

Druck baute sich in Kallys Brust auf. Noahs Gesicht wirkte verschlossen und voller Gram. Sie wusste zwar, dass all ihre Streuner eine harte Zeit hinter sich hatten, doch solche Sätze zu hören … es drückte auf ihr Herz. Selbst nach all den Jahren noch.

»Hey«, sagte sie leise und streckte eine Hand nach Noah aus. Sein Oberarm fühlte sich noch genauso sehnig an wie am vorigen Abend, doch war nun deutlich mehr Wärme in ihm. Obwohl er einen Kopf größer als sie war, kam er ihr zerbrechlich vor.

Als er sie endlich ansah, fuhr sie fort: »Was hinter uns liegt, das können wir nicht ändern. Aber ich verspreche dir, dass es in deiner Zukunft Menschen geben wird, denen du am Herzen liegst.«

Ein feuchter Glanz trat in Noahs Augen und um seine Mundwinkel zuckte es. »Das weißt du, weil du hellsehen kannst?«

»Nein«, erwiderte Kally und schüttelte den Kopf. »Das ist das Talent von Großtante Josefine und glaub mir, ihr willst du nicht über den Weg laufen. Selbst an ihren besten Tagen ist sie stachelig wie ein Seeigel und zehnmal so giftig.«

Wie erhofft lachte Noah und der gequälte Ausdruck verschwand aus seinen Augen. Kally gab sich nicht der Illusion hin anzunehmen, dass es mit einem einfachen Scherz getan war, doch er hatte Zeit zu heilen. Sie würde ihm so viel davon geben wie nötig.

»Okay, dann wollen wir mal«, sagte Kally und griff abermals nach dem Silberband. Aus den zahlreichen Schubladen der Werkbank und der Regale darüber suchte sie weiter die nötigen Zutaten zusammen. Weil sie die Stille füllen, vor allem aber Noah auf andere Gedanken bringen wollte, erzählte sie: »Vor ein paar Jahren hat mir einmal ein Russe einen anderen Zauber gezeigt, den er an Schmuckstücke heften konnte.«

»War er auch einer deiner Streuner?«, fragte Noah.

Kally lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein. Er war ein herzloser, arroganter Bastard, den ich zufällig getroffen hatte. Na ja, wie auch immer, bei seiner Variante ging es nicht um Verschleierung, sondern darum, die Magie in dem Träger oder der Trägerin einzuschließen.«

»Das geht?«

»Ja, aber Magie lässt sich nicht so einfach einsperren. Der Russe meinte, dass sich der Träger des Bannarmbands selbst vergiftet, wenn man es nicht rechtzeitig abnimmt. Er hat wohl mal beobachtet, wie eine Frau deswegen fast von innen heraus verbrannte.«

»Shit«, fluchte Noah. »Das kann mit dem hier aber nicht passieren?«

»Nein, keine Sorge. Das hier ist eine andere Art von Zauber.« Kally zwinkerte ihm zu und fädelte die Amulette auf die Kette. Nach etwas mehr als einer Minute war sie fertig und drehte sich zu Noah um. Dabei hielt sie das Armband in die Höhe.

»Bereit?«

Noah starrte das Schmuckstück an, welches Kally ihm hinhielt, und wusste nicht, was er ihr antworten sollte. War er wirklich bereit, sein altes Ich für alle Menschen außerhalb dieser vier Wände auszuradieren? Für immer?

Andererseits war es genau so, wie er es Kally gesagt hatte. In seinem bisherigen Leben wartete niemand auf ihn. Alle waren immer froh gewesen, wenn er endlich abgehauen war. Der beste Beweis war doch, dass er mit gelöschtem Gedächtnis zwischen Mülltonnen aufgewacht war.

»Ja«, sagte er daher und tat so, als würde er nicht bemerken, wie rau seine Stimme klang. Kally kommentierte es nicht und sie fragte auch nicht noch einmal nach. Stattdessen nickte sie, öffnete den Verschluss des Armbands und legte es ihm um das linke Handgelenk.

Noah hielt den Atem an … aber es geschah nichts. Kein Knistern von Magie in der Luft, kein Funkenregen. Einfach nichts.

»Ist etwas schiefgegangen?«, fragte er, sah von dem Armband zu Kally und wieder zurück.

»Nein, warum denn?«

»Weil sich nichts getan hat.«

»Was hätte denn deiner Meinung nach passieren sollen?«, fragte Kally mit einem kleinen Lächeln. Das weitete sich zu ausgelassenem Gelächter, nachdem Noah ihr seine Erwartungen schilderte. Sie gluckste noch immer, als sie erklärte: »Nicht jeder Zauber geht mit viel Tamtam einher. Eigentlich sind die wirklich mächtigen eher leise.«

»Hm«, murmelte Noah. Er hob seinen Arm, drehte sein Handgelenk und beobachtete, wie das feine Silberband im Licht schimmerte. Es waren drei Anhänger daran befestigt: Einer aus Knochen, einer aus Elfenbein und einer aus schwarzem Holz. Jetzt, wo er sich darauf konzentrierte, spürte er auch den Hauch der Magie.

»Kann ich das auch lernen?«, fragte er. »Diese Art der Magie meine ich?«

»Hm, ich weiß nicht«, antwortete Kally. »Ich bin wie du eine Nekromantin, aber das ist nicht alles, was ich bin. Mein Familienstammbaum ist … bunt gemischt.«

»Und das heißt?«

»Dass ich viele Talente und Fähigkeiten in die Wiege gelegt bekommen habe. Die Familie meines Vaters besteht aus Hexen, Hellsehern, Voodoo-Priesterinnen und anderen paranormalen Talenten. Meine Mutter entstammte einer sehr alten Linie von Schamanen und Nekromanten.«

»Wow«, murmelte Noah, was Kally zum Lachen brachte.

»Es hat seine guten Seiten. Allerdings ist mit einer Affinität zur Totenmagie geboren worden zu sein mitunter auch unangenehm.« Kally lehnte sich mit der Hüfte an die Werkbank, ihre Mimik verlor etwas von ihrer Erheiterung, als sie fragte: »Wann hast du deinen ersten Toten erweckt?«

Noah machte einen Schritt zurück und presste die Lippen zusammen. Kallys Frage hatte ihn unvorbereitet erwischt und drohte ihn in eben die Vergangenheit zurückzuwerfen, die er eigentlich hinter sich lassen wollte. So weit wie möglich.

Als er weiter schwieg, sagte Kally sanft: »Ich sehe dir an, dass das ein unangenehmes Thema für dich ist. Ich schwöre, dass ich nicht absichtlich in deinen schlechten Erinnerungen herumwühlen will, aber die Antwort auf diese Frage ist wichtig.«

»Warum?«, fragte Noah, kaum lauter als ein Hauchen.

»Weil sie mir verrät, wie groß dein Potential ist. Diejenigen mit hohem Potential fangen automatisch auch früher an, ihre Kräfte einzusetzen. Ich zum Beispiel habe meinen ersten Toten mit vier Jahren erweckt.«

»So früh?«

Kally zuckte mit den Schultern. »Es war meine Katze Gypsy und ich wollte, dass sie wieder mit mir spielt. Die Erklärung meiner Eltern, warum das nicht ging, habe ich nicht verstanden. Erst recht nicht mehr, als ich den Geist von Gypsy zurück in ihren Körper beordert hatte und sie ja schließlich wieder da war.«

»Oh«, entwich es Noah. Er hatte keine Ahnung, was er anderes darauf antworten sollte. Da es jedoch nur fair war, jetzt von seiner ersten Erweckung zu erzählen, schluckte er hart und sagte: »Ich … also ich war neun.«

»Wen hast du erweckt?«

»Dazu muss ich etwas ausholen.« Noah fuhr sich durch die Haare. Wenn er sich genau konzentrierte, glaubte er, die Schreie von damals noch zu hören. Um es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und diese Erinnerung anschließend wieder tief – sehr, sehr tief – in sich zu vergraben, presste er hervor: »Es war der Onkel von Carson. Er war das leibliche Kind der Familie, die mich zu dieser Zeit in Pflege hatte. Carson hatte seinen Onkel sehr geliebt und hat die ganze Trauerfeier über schrecklich geweint. Ich wollte ihm unbedingt helfen und habe mir gewünscht, dass sein Onkel wieder die Augen aufmacht.«

»Was dann auch geschah«, erwiderte Kally. »Ich kann mir denken, dass das ein Schock für dich und die Trauergäste gewesen ist.«

Noah nickte. Sein Magen rebellierte und er war froh, dass er außer dem Kaffee noch nichts zu sich genommen hatte. Kallys Umschreibung war noch blumig gewesen für das, was an diesem Nachmittag vor all den Jahren geschehen war. Als herausgekommen war, dass Noah dafür verantwortlich gewesen war, hatte er Carson und seine Eltern nie wieder gesehen.

»Du hast viel Potential«, sagte Kally und riss ihn aus der düsteren Vergangenheit.

Noah bemühte sich, die Tür dazu in seinem Kopf zuzuschlagen, während er fragte: »Ist das etwas gutes oder schlechtes?«

»Weder noch. Es heißt lediglich, dass einiges an Arbeit auf uns beide zukommen wird.«

»Das tut mir leid«, murmelte er, ein heißkaltes Prickeln lief über seine Haut. »Du hast schon genug Aufwand mit mir.«

»Ach Noah, du verstehst das völlig falsch. Ich liebe Herausforderungen!«

Noah lachte leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wie Kally das anstellte, doch er fühlte sich schon besser. Wenn er mutiger gewesen wäre, hätte er sich vielleicht sogar darüber gefreut, endlich einen Platz für sich in der Welt gefunden zu haben. Aber aufgrund seiner Erfahrungen blieb er weiterhin vorsichtig.

»Wirst du mir auch beibringen, wie ich Körper übernehme, ohne den Besitzern zu schaden?«

»Nein, niemals.« Kallys Stimme klang hart und schneidend wie Glas, so dass Noah zusammenzuckte. Die Nekromantin seufzte. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren. Aber diese Seelenwanderung ist sehr, sehr – ich wiederhole, sehr – gefährlich. Es grenzte schon an ein Wunder, dass du nur einen Mann dadurch getötet hast und nicht auch selbst zu Schaden gekommen bist.«

Noah senkte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Haut und sein Magen zog sich zusammen.

»Hey.« Kally griff nach einem seiner Handgelenke und wartete, bis er sie wieder ansah. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich werde dir beibringen, welche Techniken sicher sind und um welche du lieber einen Bogen machen solltest.«

»Okay, danke.«

»Sehr gut«, erwiderte Kally mit einem Lächeln. Sie drehte sich um und zog ihn aus dem vollgestopften Raum in Richtung Treppe. »Ich freue mich übrigens, dass du gerade jetzt hier eingezogen bist.«

Die ersten Meter stolperte Noah eher hinter ihr her, dann fing er sich und fragte: »Wirklich?«

»Natürlich«, sagte Kally amüsiert. »Morgen ist Thanksgiving und wir müssen noch einkaufen gehen. Zwei zusätzliche Paar Hände sind da sehr willkommen.«

Statt sich darüber zu beschweren, als Packesel her zu halten, freute Noah sich darüber, gebraucht zu werden.
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Kapitel 5

Noah musste sich verrenken, um in den Font des Autos zu krabbeln.

»Und dieses Auto gehört wirklich deiner siebzigjährigen Nachbarin?«, fragte er, nachdem er sich endlich auf den Sitz hatte fallen lassen.

»Ja, ganz genau so ist es«, antwortete Kally mit einem Grinsen in der Stimme.

Cleo schob den Beifahrersitz wieder nach hinten, stieg ein und warf ihm einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu. »Willst du andeuten, dass diese Art Auto nur für weiße Männer in der Midlifecrisis gedacht sind?«

»Nein!«, antwortete Noah sofort und hob abwehrend die Hände.

Völlig unerwartet lächelte Cleo ihn an, setzte sich und schnallte sich an. So verrückt es auch klang, Noah hatte das Gefühl, als hätte er einen kleinen Sieg bei seiner Mitbewohnerin errungen.

»Ms. Fowler ist bei ihrem Sohn und dessen Familie in Santa Cruz«, erklärte Kally. »Sie leiht mir und ein paar anderen ihren Wagen gerne.«

Noah murmelte seine Zustimmung, während er mit der Hand über das weiche Leder des Sitzes strich. Der Wagen war in einem sehr guten Zustand und würde sicher jeden Sammler glücklich machen. Diese Ms. Fowler hatte ein sehr großes Vertrauen in ihre Nachbarn, wenn sie Kally dieses Schmuckstück verlieh.

Kally drehte den Zündschlüssel und der Wagen erwachte mit einem Röhren zum Leben. Die ganze Karosserie vibrierte, was sich noch verstärkte, als sie aus der Ausfahrt auf die Straße rollten. Im Gegensatz zum Vortag war der Himmel strahlend blau.

»Ich bin froh, dass wir nicht alles zu Fuß oder mit der Bahn nach Hause schleppen müssen«, sagte Cleo und seufzte tief, wobei sie Kally einen Seitenblick zuwarf. »Meine Eltern haben immer schon eine Woche vorher eingekauft. Warum machst du das auf den letzten Drücker?«

»Weil dann die Zutaten frischer sind«, erklärte Kally. Sie hielt an einer roten Ampel und sah zu Cleo hinüber. »Willst du deine Eltern nicht morgen anrufen?«

»Noch nicht«, brummte Cleo so kalt, dass Noah sich unwillkürlich tiefer in die Polster drückte. Cleo schien dieses Thema unangenehm zu sein, denn sie verwickelte Kally sofort in ein Gespräch über die Beilagen zum Thanksgiving-Dinner.

Noah klinkte sich gedanklich aus – auch, damit er nicht zwischen die Fronten geriet – und schwieg so lange, bis sie in der Tiefgarage eines Einkaufscenters geparkt hatten und mit der Rolltreppe nach oben gefahren waren. Es waren unzählige Menschen unterwegs und ihre Stimmen vermischten sich mit der typischen Kaufhausmusik zu einem dichten Teppich.

Einem, der auf Noahs Haut kratzte. Nervös drehte er das Handgelenk mit dem Schutzarmband und hoffte inständig, dass ihn wirklich niemand erkannte.

»Wo müssen wir als erstes hin?«, fragte er.

»Cleo und ich gehen dort drüben das Gemüse holen«, sagte Kally und deutete auf einen Biomarkt, ehe sie sich an ihn wandte. »Dich hingegen müsste ich um einen kleinen Gefallen bitten.«

»Nimm dich nur in Acht«, brummte Cleo, was ihr einen Klaps auf die Schulter von Kally einhandelte.

Noah lächelte schief und fragte: »Was kann ich für dich tun?«

»Etwas für mich abholen«, sagte Kally. »Zwei Blocks rechts die Straße runter ist ein Buchladen. Er heißt The White Grimoire und du kannst es nicht übersehen. Dort habe ich ein Buch zurücklegen lassen. Frag nach Inéz und sag, dass du etwas für mich abholen willst. Keine Sorge, es ist schon bezahlt.«

»Okay.«

»Danke«, erwiderte Kally und zwinkerte ihm zu. »Wir treffen uns dann wieder hier. Du bist sicher schneller fertig als wir.«

»Ja, weil wir ewig brauchen werden«, unkte Cleo. Die beiden Frauen setzten sich in Bewegung und Noah hörte Kally noch fragen: »Weiß Logan eigentlich, wie nörgelig du sein kannst?«

Cleos Antwort bekam er in dem allgemeinen Stimmengewirr nicht mehr mit.

Noah strebte nach draußen und atmete dort kühle Novemberluft ein. Der Druck fiel etwas von seiner Brust ab. Er drehte sich nach rechts, schob die Hände in die Taschen der geborgten Jeans und ging los.

Die ersten Meter rechnete er noch jeden Moment damit, dass einer der Passanten aufschreien und mit dem Finger auf ihn zeigen würde. Oder dass eine Fußgängerin hektisch nach ihrem Handy kramte, um die Polizei zu rufen.

Als das einen Block später noch immer nicht passiert war, wich auch der letzte Rest Anspannung aus seinen Gliedern. Besonders, als er den Buchladen entdeckte und sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Kally hatte recht gehabt, das The White Grimoire war nicht zu verfehlen: Die weiße Fassade war über und über mit schwarzen Symbolen überzogen. Einige davon erkannte Noah, doch das meiste davon war entweder Kauderwelsch oder ihm fremde, magische Zeichen.

Der Buchladen hatte eine große Fensterfront, durch die viele Regalreihen zu sehen waren. Das Mobiliar wirkte beinahe antik. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Noah die Tür öffnete. Über ihm klingelten Glöckchen und ihm schlug der Duft nach Papier, Möbelpolitur und Räucherstäbchen entgegen.

Mehrere Kunden befanden sich im Laden, genauso wie ein Mann mit Dreitagebart und eine Frau hinter dem Verkaufstresen. Noahs Aufmerksamkeit richtete sich auf die Frau: Eine Latina Mitte dreißig mit einem schwarzbraunen Dutt in einem wallenden roten Kleid. Sie lachte über etwas, das der Mann gesagt hatte.

Noah steuerte direkt auf sie zu, räusperte sich und sagte: »Bitte entschuldigen Sie, ich suche Inéz.«

»Das bin ich«, erwiderte die Latina mit einem offenen Lächeln. »Was kann ich für dich tun?«

»Kally schickt mich, um etwas für sie abzuholen.«

Bei der Erwähnung von Kallys Namen leuchtete Inéz’ Miene regelrecht auf. »Oh, natürlich. Du bist ein neuer Streuner von Kally, habe ich recht?«

Noah blinzelte mehrmals. »Ähm, ja.«

»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Inéz streckte ihm die Hand entgegen und Noah schüttelte sie zögerlich.

»Ich bin Noah.«

»Ich heiße Inéz, wie du ja schon weißt. Hat Kally dir gesagt, dass ich auch mal eine von ihren Streunerinnen war?«

»Nein.«

»Typisch Kally«, sagte Inéz und lachte leise vor sich hin. »Du musst wissen, ich habe die Gabe, Illusionen in die Köpfe der Menschen zu pflanzen. Seit ich von Kally gelernt habe, das gezielt einzusetzen, sind die Lesungen hier immer restlos ausverkauft.«

»Wow, das hört sich toll an.«

»Ist es auch«, erwiderte Inéz. Dann sah sie ihn forschend an und fragte: »Was ist deine besondere Fähigkeit?«

Noah schluckte trocken. »Nekromantie.«

»Oh, genau wie Kally! Da wird sie sich aber freuen. Du wirst wahnsinnig viel von ihr lernen.«

»Das glaube ich auch.«

»Sie hat manchmal ungewöhnliche Methoden, aber sie ist ein echtes Genie. Ich selbst habe vor einem Jahr auch jemanden zu ihr geschickt. Phineas ging es zu dieser Zeit gar nicht gut und es hat mich sehr glücklich gemacht, dass ich ihm indirekt durch Kally helfen konnte.«

Neugier erfasste Noah und er fragte: »Wie hast du erkannt, dass er Hilfe brauchte?«

»Es kommen viele paranormale Talente hier in den Laden«, sagte Inéz. »Man entwickelt mit der Zeit ein Gefühl dafür, wer eine Gabe hat. Die beiden da hinten zum Beispiel.« Während sie das sagte, deutete sie mit einer dezenten Handbewegung auf einen Mann und eine Frau, die zwischen den Regalen standen und gemeinsam in einem Buch blätterten.

Der Mann war großgewachsen. Immer wieder strich er sich sein dunkelbraunes Haar zurück, weil es ihm in die Augen fiel. Die Frau an seiner Seite war zierlich, mit heller Haut und schwarzem, kurzem Haar. Von der Art, wie nah sie beieinanderstanden, vermutete Noah, dass es sich bei ihnen um ein Paar handelte.

»Bei ihr würde ich meine Hand dafür ins Feuer legen, dass sie immense Fähigkeiten besitzt, bei ihm bin ich mir nicht so sicher.« Als Noah wieder zu Inéz sah, runzelte diese die Stirn und murmelte wie zu sich selbst: »Ich glaube, er war vor ein paar Jahren schon einmal hier. Wenn ich ihn mir jetzt so anschaue … Fabrice?«

Der Mann mit dem Dreitagebart an der Kasse drehte sich um. »Was, ma cherie?«

»Der Mann dort drüben bei der kleinen Schwarzhaarigen. Kommt er dir nicht auch bekannt vor?«

»Hm … du hast recht, ma cherie. War er nicht vor einigen Jahren mit einem blonden Mann hier und hat nach Büchern über Fabelwesen und alten Märchen gefragt?«

»Stimmt!« Inéz’ Gesicht hellte sich auf und sie warf Fabrice eine Kusshand zu. Dieser tat so, als fing er den Kuss und drückte ihn auf seine Brust. Noah wandte den Blick ab, halb verlegen und halb verunsichert, weil er sich wie ein Eindringling in die Liebesbekundung der beiden fühlte.

»Man sollte meinen, mein Mann hat auch Magie im Blut«, sagte Inéz und Noah hob wieder den Kopf. »Aber er hat einfach nur ein sehr gutes Gedächtnis.«

»Auch wir normalen Menschen können besondere Talente haben«, sagte Fabrice sanft, was seine Frau zu einem leisen Lachen brachte.

Inéz griff unter die Theke, holte eine Tüte hervor und schob sie zu Noah. »Hier ist das Paket. Ich habe es für Kally extra als Geschenk verpackt.«

»Vielen Dank«, sagte Noah und nahm die Tüte entgegen.

»Keine Ursache. Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen Noah. Wir haben regelmäßig Veranstaltungen hier im Laden, komm doch gerne zu einer davon.«

»Danke für die Einladung«, erwiderte Noah. Er verabschiedete sich von Inéz und Fabrice und verließ den Laden. Davor blieb er noch einige Augenblicke stehen und beobachtete das Paar, von dem Inéz behauptete, sie hätten paranormale Fähigkeiten. Im Gegensatz zu ihr spürte er nichts, erkannte aber deutlich, dass die beiden sich sehr zugetan waren.

Mit einem nagenden Gefühl von Leere wandte sich Noah ab und ging zurück zum Supermarkt. Er war kein Idiot und wusste, dass es Neid war, den er empfand. Nicht, weil er anderen ihr Glück nicht gönnte, sondern weil er es selbst nicht besaß. Es nie besessen hatte.

Du bist so erbärmlich, dachte er bei sich und blieb vor dem Einkaufscenter stehen. Passanten in dicken Pullovern oder Mänteln eilten an ihm vorbei, einige mit schweren Tüten beladen, andere lachend und tratschend. Sie alle hatten ein Ziel oder wussten zumindest, wohin sie gehörten.

»Ah, da bist du ja!«, rief jemand hinter ihm und als sich Noah umdrehte, erkannte er Kally. Sie trug eine Papiertüte unter einem Arm, mit dem anderen winkte sie ihn zu sich. Er fühlte sich unangenehm ertappt, als er zu ihr und Cleo ging, welche mit zwei Tüten beladen war.

»Ich habe dein Paket bekommen«, sagte Noah, wandte sich an Cleo und fragte: »Sollen wir tauschen?«

Einige Augenblicke sah sie ihn forschend an, dann lächelte sie schief. »Ja, ich würde sehr gerne tauschen.«

Es erforderte einiges an Geschick, bis er Cleo die Einkäufe abgenommen hatte. Gemeinsam gingen sie anschließend durch das Erdgeschoss der Mall und Kally fragte ihn über seinen Besuch im The White Grimoire aus, während sie Cleo in eine Konditorei schickte. Amüsiert bemerkte Noah, dass es Kally gefiel, ihre Mitmenschen herumzukommandieren.

»Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich morgen Abend dabei bin?«, fragte Noah.

»Natürlich«, erwiderte Kally entschieden. »Der Vogel, der schon seit gestern im Kühlschrank auftaut, reicht locker für zehn Personen und wir sind ohne dich nur zu fünft. Darla hat leider abgesagt, sie feiert mit der Familie ihrer neuen Lebensgefährtin.«

»Darla?«

»Die Polizistin, von der ich dir erzählt habe.«

»Oh«, entwich es Noah.

Kally lächelte. »Glaub mir, die meiste Zeit muss man keine Angst vor ihr haben.«

Noah erwiderte nichts darauf, was auch schwer möglich war, denn eine Gruppe Kinder rannte lachend und kreischend an ihnen vorbei. Als die Horde fort war, fragte er: »Wer wird denn noch zum Essen kommen?«

»Also neben uns beiden natürlich Cleo, ihr Lebensgefährte Logan, wenn wir Glück haben June und mein Großvater. Letzteres ist perfekt, denn ich will euch ohnehin einander vorstellen.«

»Warum denn das?«, fragte Noah.

»Weil er ein sehr erfahrener Schamane ist, der mir so gut wie alles über Nekromantie beigebracht hat, was ich weiß. Er war auch bei den meisten anderen magischen Techniken mein erster Lehrer. Ich will seine Meinung einholen, wie wir mit deiner Ausbildung am besten verfahren.«

»Oh.« Bei Kallys Worten überlief Noah ein unangenehmes Gefühl, das am ehesten mit Prüfungsangst zu vergleichen war. Der Gedanke, dass Kallys Großvater ihn unter die Lupe nahm, war geradezu verstörend. Vor allem, weil Noah sich vor der Ablehnung des unbekannten Mannes fürchtete. Es war deutlich, dass Kally große Stücke auf ihn hielt.

»Keine Sorge«, sagte sie und stieß ihn sacht mit der Schulter an. »Mein Grandpa ist ein mürrischer alter Kojote, aber unter der rauen Schale verbirgt sich ein weicher Kern. Er wird dir schon nicht den Kopf herunterreißen.«

»Wenn du das sagst.«

»Vertrau mir einfach«, bat Kally. Tatsächlich ertappte sich Noah dabei, wie er genau das tun wollte und das, obwohl er sie kaum kannte. Andererseits hatte sie ihn mit so offenen Armen in ihrem Haus aufgenommen – noch dazu, nachdem er ihr und Cleo solchen Ärger bereitet hatte – dass er gar nicht anders konnte, als ihren Worten Glauben zu schenken.

»Okay«, sagte er also.
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Kapitel 6

Mit einem metallischen Knirschen öffnete sich die Tür des Büros in Heaths Rücken. Er machte sich nicht die Mühe, sich nach dem Ankömmling umzudrehen. Er wusste, um wen es sich handelte und warum er hergekommen war, obwohl Heath es ihm untersagt hatte.

»Das ist eine schlechte Idee«, sagte Seth Lanchester, während er sich neben Heath stellte. Beide starrten sie durch die zerborstenen Fensterscheiben hinunter in die alte Lagerhalle. Der Schein unzähliger Kerzen flackerte dort, tauchte alles in ein surreales Spiel aus Licht und Schatten.

»Das hast du mir bereits gesagt«, erwiderte Heath. Er seufzte und schob die Hände in die Taschen seiner Anzughose. »Mehrmals.«

»Warum hörst du dann nicht auf mich?«, fragte Seth.

Heath drehte den Kopf, sah in Seths störrisches Gesicht und erkannte den Unmut in seinen Augen – wie schon viel zu oft. Eigentlich sollte Heath ihn dafür bestrafen, genauso wie für seine unverschämten Worte, aber die Beziehung zwischen ihnen war … kompliziert.

»Ich höre nicht auf dich«, sagte Heath leise, aber mit harter Stimme, »weil ich es bin, der hier das Sagen hat. Ich bin derjenige, der dieses Imperium aufgebaut und dir einen Sinn im Leben gegeben hat, als du dich selbst schon weggeworfen hattest. Das scheinst du neuerdings zu vergessen.«

»Nein«, presste Seth hervor. Dabei zuckte es in seinem Kiefer. Obwohl er ihn noch immer ansah wie ein Straßenhund, der jeden Moment zubiss, wusste Heath doch, dass Seth sich niemals dazu hinreißen lassen würde.

Irgendwo hatte Heath einmal gelesen, dass jeder Herrscher einen Diener brauchte, der ihm offen die Meinung sagte. Um den Herrscher zu lehren, dass es gefährlich war, sich selbst zu überschätzen. Wenn es danach ging, war Heath in keiner Gefahr.

»Lass dir gesagt sein«, fuhr Heath fort und sah wieder hinunter in die Halle, »dass Magnus einen hervorragenden Ruf genießt. Er wird das Ritual zu meiner Zufriedenheit vollenden.«

»Ich zweifle auch nicht an dem Schamanen, sondern an dem Ritual an sich. Die Chance auf Erfolg ist im Vergleich zum Risiko viel zu gering. Es gibt einen guten Grund, warum bisher keiner die Dämonenbeschwörung für dich vornehmen wollte: Das machen nur Leute mit Todessehnsucht!«

»Ach, Seth …« Heath schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Du bist ein sehr guter Buchhalter und ein hervorragender Nekromant, aber dir fehlt es an Vorstellungskraft und an Wagemut. Deswegen bin ich auch von New York wieder hierher gezogen.«

»Ich würde es nicht als Wagemut bezeichnen, sondern vielmehr als Wahnsinn«, knurrte Seth. »Die Erfolgsaussichten sind schwindend gering und selbst wenn es klappt, wirst du sehr wahrscheinlich keine Kontrolle über den Dämon haben. Du solltest –«

»Sei still!«, verlangte Heath. Seine Stimme dröhnte durch den Raum, durch die Halle und brachte die Reste des Fensterglases zum Klirren. Er starrte den Mann neben sich an, bis dieser die Augen niederschlug.

»Sehr gut«, kommentierte Heath die unterwürfige Geste. »Ich lasse mir von dir nicht sagen, was ich kann und was nicht. Also belästige mich nicht länger mit deiner Schwarzseherei. Stell sicher, dass niemand Magnus bei seiner Arbeit stört.«

»Ja«, erwiderte Seth. Er neigte leicht den Kopf, wandte sich ab und verließ das ehemalige Büro. Heath indes richtete seine Aufmerksamkeit zurück in die Halle. Soweit er das erkannte, war der Schamane beim letzten Teil seiner Vorbereitungen angekommen.

Mehrere Plastikbeutel, leer und zerknüllt wie Trinkpäckchen, lagen in der Ecke. Magnus schritt um den Kreis aus Asche und glühenden Kohlen, sein hagerer Oberkörper war unbedeckt und auf seiner schweißnassen Haut schimmerte das Kerzenlicht. Vor sich trug er eine silberne Schale mit einer dunklen Flüssigkeit darin.

Sein Mund bewegte sich unablässig, doch hier oben hörte Heath nicht, was er sagte. Das war ihm aber auch gleichgültig. Wichtig war nur, dass die Luft mit jedem gemurmelten Wort und jedem Symbol, welches Magnus auf den Boden zeichnete, dicker und heißer wurde. Der leichte Hauch von Schwefel breitete sich aus.

Heath trat vor und legte die Hände um den Fensterrahmen. Die Überreste des Glases schnitten in seine Handflächen, die kleinen Wunden brannten und hielten doch nicht das Hochgefühl in ihm auf. Genauso wenig wie das Pochen der Narbe auf seiner Wange.

»Nicht mehr lange«, raunte er. Euphorie breitete sich in seiner schwarzen Seele aus. »Nicht mehr lange, dann bist du wieder mein. Ich hoffe dir gefällt die Hülle, die ich für dich gefunden habe.« Bei diesen Worten lächelte Heath und betrachtete die bewusstlose Frau, die im Zentrum der Halle lag.

Inmitten des Pentagramms aus Asche, Feuer und Blut.

Oh, so viel süßes Blut.
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Kapitel 7

Am frühen Abend des nächsten Tages stand Noah auf der hinteren Veranda, sah mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf den terrassenförmigen Garten und überlegte, ob er sich kneifen sollte.

Dafür sprach, dass er noch nie so verrückte, so wunderbare, so friedliche vierundzwanzig Stunden erlebt hatte. In den ganzen sechsundzwanzig Jahren seiner Existenz. Das war gleichzeitig aber auch der Grund, warum er sich gerade nicht zwicken wollte. Sollte es ein Traum sein, wollte er auf keinen Fall daraus erwachen.

Obwohl die Vorbereitungen für das Thanksgiving-Dinner nervenaufreibend gewesen waren und Kally über sie verfügt hatte wie eine Sklaventreiberin, war diese Erfahrung für Noah unendlich kostbar. So musste es sich in einer echten, einer funktionierenden Familie anfühlen. Noah würde das weder Kally, noch Cleo oder Logan – Cleos Lebensgefährte und gleichzeitig ihrem Nachbarn – verraten.

Es war sein Geheimnis und sein Schatz.

Die Tür öffnete sich und Noah drehte sich um, erwiderte das Lächeln, mit dem Logan sich zu ihm gesellte.

»Ach, hier hast du dich versteckt.«

»So würde ich es nicht bezeichnen«, antwortete Noah. Er prostete Logan mit seiner Kaffeetasse zu. »Ich hielt es für eine gute Idee, die beiden alleine weiterdiskutieren zu lassen.«

Logan lachte leise, während von drinnen ein Scheppern erklang. »Das ist sehr diplomatisch ausgedrückt. Ich sehe schon, ich muss mir keine Sorgen machen, dass du in diesem Frauenhaushalt untergehen wirst.«

»Ich hoffe nicht«, sagte Noah amüsiert. Er musterte den anderen Mann und stellte abermals fest, dass von ihm eine wohltuende Gelassenheit ausging.

»Sollte es dir mal zu viel werden, ich wohne nur ein paar Häuser die Straße nach oben.«

»Danke.« Wieder rang Noah das Bedürfnis nieder, sich zu kneifen. Wo waren all diese Menschen in seinem früheren Leben gewesen? Über Jahrzehnte hatte sich niemand um ihn gekümmert. Unzählige hatten weggesehen, wenn er Hilfe gebraucht hatte. Und jetzt war er keine zwei Tage hier in diesem Haus und schon streckten sich ihm zahllose helfende Hände entgegen.

Logan räusperte sich. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

Noah wandte sich ihm zu und nickte.

»Cleo hat erwähnt, dass du dich nicht an die letzten Monate erinnern kannst. Stimmt das?«

»Ja.« Noah zuckte mit den Schultern in der Hoffnung, dass es lässig aussah, ehe er fortfuhr: »Ich glaube aber auch, dass das ganz gut so ist. Das, was die beiden mir erzählt haben … ich will mich gar nicht daran erinnern, was ich alles getan habe.«

»Da könntest du recht haben. Manchmal ist Unwissenheit ein Segen.«

»Ja, wahrscheinlich.« Um sich abzulenken, nickte Noah in Richtung Küche – in der es verdächtig still geworden war – und fragte: »Warum macht Kally das? Streuner wie mich und die anderen aufnehmen?«

»Weil sie ein viel zu weiches Herz hat«, sagte Logan. »Brich es ihr also nicht, ja?«

Noahs Augen weiteten sich und er schüttelte energisch den Kopf. »Das werde ich nicht, ganz sicher. Ich bin ihr schon jetzt viel zu dankbar, was sie für mich getan hat.«

»Dann ist ja gut.«

Stille senkte sich über sie. Sie war angenehm und wie die ansonsten auch heilsame Aura des Hauses glättete sie die scharfen Kanten in Noahs Innerem. Erst, als sie beide ihren Kaffee getrunken hatten, gingen sie zurück in die Küche.

»Schön, dass ihr auch mal wieder auftaucht«, empfing Cleo sie, nahm ihnen die Tassen ab und deutete auf die Kücheninsel. »Macht euch nützlich und deckt den Tisch.«

»Natürlich, mein Schatz«, sagte Logan und gab Cleo einen Kuss, was diese zufrieden seufzen ließ.

»Cleo, bleib fair«, verlangte Kally, die gerade den Truthahn im Ofen kontrollierte. »Du tust ja gerade so, als hätten die beiden nicht tonnenweise Gemüse geschnitten und Logan nicht den Kürbiskuchen beigesteuert.«

»Hm ja, okay«, brummte Cleo, wenn auch mit einem leichten Widerwillen in den Worten. Als Noah ihr einen Blick zuwarf, hatte sie jedoch ein Lächeln auf dem Gesicht. Seit dem Einkaufstrip am Vortag war sie sehr viel umgänglicher ihm gegenüber, so dass auch Noah sich in ihrer Gegenwart entspannte.

Gemeinsam mit Logan deckte er den Tisch und stellte die ersten Beilagen darauf. Kally zog derweilen den Truthahn aus dem Ofen und deckte ihn mit Alufolie ab. Der ohnehin herzhafte Duft in der Küche verstärkte noch. Langsam aber sicher knurrte Noah der Magen.

Er warf einen Blick auf die Uhr – noch zehn Minuten, bis Kallys Großvater eintraf. Als er das den anderen gegenüber erwähnte, richtete sich Kally ruckartig auf und starrte selbst in Richtung Uhr.

»Verdammt«, zischte sie und streifte sich die Ofenhandschuhe ab. »Er ist notorisch zu früh dran. Ich sollte mir ernsthaft angewöhnen, ihn später einzubestellen, damit er dann auch pünktlich ist.«

»Das kenne ich von meiner Familie nur anders herum«, sagte Logan. »Die muss man eine halbe Stunde früher einladen, damit sie rechtzeitig auftaucht.«

»So kannte ich das auch«, fügte Cleo hinzu.

Kally wusch sich die Hände und sagte mit einem Grinsen über ihre Schulter: »Tja, meine Familie ist eben nicht normal. Das beste Beispiel ist wohl mein Cousin Leon.«

»Wann lerne ich den eigentlich mal kennen?«, fragte Cleo, woraufhin Logan sofort antwortete: »Pass bloß auf, was du dir wünschst.«

Logans Einwurf vergrößerte Noahs Neugier noch weiter. Er sah zu Kally und wollte schon fragen, was es denn mit diesem Cousin auf sich hatte, doch dazu kam es nicht.

»Juniper!«, rief Kally so laut, dass Noah schmerzhaft das Gesicht verzog.

»Was?«, kam die Antwort gedämpft von oben.

»Beweg deinen Arsch nach unten, das Essen ist fertig! Oder willst du nur kalte Reste haben?«

Sie alle lauschten … doch es waren weder Schritte oder sonst etwas aus dem Obergeschoss zu hören.

»Wäre ja auch zu schön gewesen«, murmelte Kally, seufzte tief und sagte zu ihnen: »Ich schätze, wir haben gerade noch Zeit dafür, uns umzuziehen. Noah, ich habe dir noch einige Stücke aus dem Fundus im Schrank zusammengesucht. Morgen sollte deine Bestellung ankommen.«

»Danke«, erwiderte Noah.

Sie gingen alle die Treppe hinauf und verschwanden in ihren Zimmern. Während Noah in Jeans und einen cremefarbenen Pullover schlüpfte, erfüllte ihn abermals ein Gefühl zwischen Dankbarkeit und Unwohlsein. Kally hatte ihn am Morgen noch während des Frühstücks dazu genötigt, sich eine Grundausstattung an Kleidung und anderen Dingen online zu bestellen. Von Geld hatte sie nichts wissen wollen. Dennoch hatte Noah es sich fest vorgenommen, ihr alles zurückzuzahlen, wenn er denn irgendwann einen Job hatte. Auch wenn er noch keine Ahnung hatte, welcher das sein würde.

Ein letztes Mal strich sich Noah durch seine dichten Locken und trat hinaus auf den Flur – genau in dem Moment, als es unten an der Tür klingelte.

»Ich gehe!«, rief Kally ein Stockwerk höher, kurz bevor sie an ihm vorbeieilte. Noah folgte ihr in langsamerem Tempo. Er würde es nicht zugeben, doch er empfand sowohl Neugier als auch einen Hauch Furcht bei der Vorstellung, Kallys Großvater zu begegnen. Immerhin war er ihrer Aussage nach der Experte, wenn es um Totenmagie ging. Noah hingegen … Selbst wenn Kally und Cleo ihm nicht von seinen missglückten Beschwörungen erzählt hätten, wusste er, dass er sehr weit davon entfernt war, seine Kräfte ausreichend zu beherrschen.

So machte es ihm nichts aus, Cleo und Logan den Vortritt an der Treppe zu lassen. Aus dem Erdgeschoss hörte er Kallys Stimme, abwechselnd mit dem tiefen Timbre eines Mannes. Noah rieb sich über die Oberschenkel und rang mit sich, den ersten Fuß auf die Treppe zu setzen, doch da bewegte sich etwas in seinem linken Augenwinkel.

Er drehte den Kopf und blinzelte mehrmals, als sich Junes Zimmertür öffnete … weiter und weiter, bis June tatsächlich zu ihm auf den Flur trat. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, ihr dunkelrotes Haar war zu einem Knoten in ihrem Nacken zusammen gefasst.

»Hey«, sagte sie und lächelte so unsicher, wie Noah sich fühlte. Da er schon genug von Junes selbstgewählter Isolation mitbekommen hatte, bemühte er sich, ihr unerwartetes Auftauchen nicht zu kommentieren.

Stattdessen fragte er mit einem möglichst lockeren Tonfall: »Darf ich dich nach unten begleiten?«

»Gerne«, erwiderte June. Als er den Arm ausstellte, legte sie ihre Hand in seine Ellenbeuge und gemeinsam gingen sie nach unten, begleitet vom Knarzen der Treppenstufen.

Sofort huschten Noahs Augen zu dem Mann, der neben Kally stand und sich mit ihr unterhielt. Er war groß und hager, hatte eine aufrechte Haltung und wirkte dadurch deutlich jünger, als sein faltiges Gesicht und das graumelierte Haar vermuten ließen. Eben jenes Haar lag zu einem langen Zopf geflochten über seiner Schulter. Seine Hautfarbe war dunkler als die von Kally, doch die Verwandtschaft war nicht zu leugnen. Noah erkannte sie im Schwung der Augenform, den hohen Wangenknochen und der Intensität, die er ausstrahlte.

»Grandpa, das sind June Nilsson und Noah Preston«, sagte Kally, legte eine Hand auf den Arm ihres Großvaters und zwinkerte June kurz zu. »Mein Großvater, Notaku Green.«

»Persönlich hatten wir noch nicht das Vergnügen«, sagte Mr. Green, während er Junes Hand schüttelte. Noah entdeckte dunkle Linien auf dem Handrücken des Mannes, eine Tätowierung, doch was sie darstellte, erkannte er nicht.

»Nein, noch nicht«, antwortete June. »Es freut mich sehr, Sie persönlich kennenzulernen, Sir.«

»Bitte June«, sagte Mr. Green und tätschelte Junes Hand. »Ich hatte dir schon bei unserem letzten Telefonat gesagt, dass du mich Notaku nennen kannst.«

Nachdem June sich bedankt hatte, ließ Kallys Großvater ihre Hand los und wandte sich an Noah. Sofort wich der freundliche Ausdruck aus den hellbraunen Augen. Ein Prickeln lief Noahs Rücken hinunter, so durchdringend war die Musterung des alten Mannes. Als wäre Noah eine potentielle Bedrohung.

»Und du bist also der Grünschnabel, der meiner Enkelin solche Probleme bereitet hat.«

»Ja Sir«, brachte Noah heraus, schluckte und fügte hinzu: »Aber es war nicht meine Absicht, das schwöre ich Ihnen.«

Mr. Green schnaubte und erwiderte kalt: »Das ist nett daher gesagt, aber das Ergebnis bleibt dasselbe. Man sollte sich nicht mit Dingen beschäftigen, von denen man keine Ahnung hat.«

Noahs Haut zog sich heiß über seinen Knochen zusammen. Hätte Mr. Green ihn geohrfeigt, es hätte nicht mehr geschmerzt. Scham brannte in Noah und er wünschte sich ein tiefes Loch, um sich darin zu verkriechen.

»Grandpa, also wirklich«, tadelte Kally, schüttelte den Kopf und sah zu Noah. »Lass dich von ihm nicht runtermachen. Er ist sehr beschützend, was mich angeht.«

»Zurecht«, brummte der alte Mann. »Immerhin lässt du Hinz und Kunz in deinem Haus wohnen. Ich sage dir schon seit Jahren, dass sich das eines Tages rächen wird.«

»Wow, das war glaube ich ein neuer Rekord«, sagte Kally und Sarkasmus troff aus ihrer Stimme. »Du hast es schon nach fünf Minuten geschafft, alle anderen Gäste und dazu noch meine Freunde zu beleidigen. Das schafft nicht einmal Cousin Leon.«

»Vergleiche mich nicht mit diesem Wechselbalg«, erwiderte Mr. Green, ehe er seufzte. Sein Blick wanderte zu Cleo, Logan und June – Noah bemerkte genau, dass er ihn ausließ – und sagte: »Ich entschuldige mich. Aber ich hatte meiner Enkelin gesagt, dass sie mich heute nicht einladen muss. Immerhin ist das ein Feiertag des weißen Mannes und unsere Vorfahren drehen sich sicherlich in ihren Gräbern um, dass wir uns auch davon anstecken lassen.«

»Das machen sie nur, wenn du und ich dafür sorgen«, konterte Kally gut gelaunt. Tatsächlich schnaubte ihr Großvater belustigt und ließ sich von Kally ins Esszimmer führen. Die anderen folgten ihnen und Noah bildete das Schlusslicht. Er war nach wie vor angespannt, vielleicht noch mehr als zuvor. Das ließ nur ein wenig nach, als er sich am Tisch zwischen June und Logan wiederfand.

Kally stellte den Truthahn zwischen sie und während sie ihn tranchierte, sagte sie: »Ihr müsst wissen, dass Notaku so viel bedeutet wie ›knurrender Bär‹. Meiner Meinung nach ist noch kein Name in der Stammesgeschichte passender gewählt worden.«

»Du bist respektlos wie immer«, brummte ihr Großvater. Noah strengte sich an, nicht zu lachen. Cleo und auch Logan hatten sich weniger gut im Griff, doch statt ihnen deswegen böse zu sein, hoben sich Notaku Greens Mundwinkel ein Stück.

»Von wem ich das wohl habe«, erwiderte Kally amüsiert und legte ein Stück Fleisch auf den Teller ihres Großvaters. An die anderen gewandt fügte sie hinzu: »Der Name Kaliska bedeutet ›Hirsch jagender Kojote‹ und sind wir mal ehrlich, das hat mit mir so gar nichts zu tun. Der knurrende Bär hier allerdings …«

Sie ließ ihren Satz unvollendet, sah stattdessen mit einem breiten Grinsen zu ihrem Großvater. Dieser schnaubte nur und verdrehte die Augen, doch das zaghafte Lächeln um seine Mundwinkel blieb. Es machte ihn deutlich zugänglicher, auch wenn Noah nicht den Fehler beging, seine Deckung ihm gegenüber fallen zu lassen.

Was die richtige Entscheidung gewesen war, denn als die Bratensoße herumgereicht wurde, sagte Notaku an ihn gerichtet: »Meine Enkelin hat mir erzählt, dass sie dich ausbilden will. Mich würde interessieren, wie viel du schon weißt.«

»Müssen wir beim Essen über die Toten reden?«, fragte Kally ungehalten.

»Es ist ja nicht so, dass die Anwesenden sich dabei unwohl fühlen, oder?« Fragend sah Noah in die Runde.

Logan räusperte sich und antwortete: »Für mich klingt es eher nach Arbeit.«

»Siehst du«, sagte Kally und lud einen großen Löffel Kartoffelpüree auf den Teller ihres Großvaters.

»Das sieht alles wirklich lecker aus«, sagte June und blickte in die Runde. »Tut mir leid, dass ich bei den Vorbereitungen nicht geholfen habe.«

»Du kannst dafür den Abwasch übernehmen«, meldete sich Cleo sofort zu Wort. Leises Glucksen erklang am Tisch und auch Noah lächelte vor sich hin. Zu seinem Glück schien Notaku vergessen zu haben, dass er ihn eben noch hatte verhören wollen. Stattdessen beteiligte er sich an den lockeren Gesprächen, die sich am Tisch entspannen.

Logan erzählte von seinen Eltern und seiner älteren Schwester, die er an Weihnachten zusammen mit Cleo besuchen wollte. Kally sprach von den früheren Thanksgiving-Essen in ihrem Haus und wo die einzelnen Streuner seither gelandet waren. Vor allem letzteres interessierte Noah sehr. Er dachte an Inéz, wie glücklich sie ausgesehen hatte. Ihr war es gelungen, einen Platz im Leben zu finden.

In eine Gesprächspause hinein war von Weitem das Heulen von Feuerwehrsirenen zu hören. Es war, als würden alle am Tisch erstarren. Noah stellte sein Glas ab, ohne daraus getrunken zu haben.

»Hast du Bereitschaft?«, fragte Cleo an Logan gewandt.

Dieser schüttelte den Kopf. »Nein, den Feiertagsdienst hat dieses Mal Brianna. Ich habe dafür zwei Sonntage mit ihr getauscht.«

»Nicht immer kommen bei einem Brand auch Menschen ums Leben«, sagte Kally, griff nach ihrem Wein und trank einen Schluck.

Aber doch genügend, dachte Noah, behielt diesen Gedanken jedoch für sich.

June neben ihm seufzte. »Es ist traurig, wenn so etwas ausgerechnet an einem Feiertag passiert. Ich wünschte, dass …«

Geräuschvoll klappte sie ihren Mund zu und ein gewaltiges Knistern erfüllte die die Luft. Beinahe so, als würde demnächst der Blitz direkt in die Küche einschlagen. Alle Haare an Noahs Körper richteten sich auf und er fühlte das Summen der Energie in jeder Zelle seines Körpers.

»Scheiße«, entwich es June und im selben Moment zerplatzte das magische Potential. Zurück blieb ein Vakuum, welches fast genauso unangenehm war wie die Überfülle an Macht zuvor. Logan fasste sich an die Ohren und Cleo verzog das Gesicht.

In die Stille hinein ließ June ihr Besteck auf den Teller fallen, stand auf und rannte aus dem Zimmer. Nur wenige Augenblicke später knallte im Obergeschoss eine Tür zu.

Fragend sah Noah zu Kally. Doch es war Notaku, der das Schweigen unter ihnen als erster brach. Er seufzte tief und sah zu seiner Enkelin. »Sie hat sich noch immer nicht im Griff.«

»Nein«, antwortete Kally.

»Dabei lief es so gut heute«, bemerkte Cleo. In ihren Augen stand ein trauriger Ausdruck, den Noah auch auf Logans Gesicht entdeckte.

»Verdammt«, murrte Kally und leerte ihr Weinglas. »Nach diesem Ausrutscher wird sie sich wieder wochenlang nicht blicken lassen.«

Cleo nickte und schenkte sich selbst Wein nach.

»Darf ich fragen, was genau das eben war?« Noah sah zu Kally und fügte hinzu: »Ich weiß, du hast gesagt, dass ich sie selbst nach ihren Fähigkeiten fragen soll, aber ich würde es gerne jetzt schon verstehen. Es hat etwas mit Wünschen zu tun, oder?«

Seine Gastgeberin nickte. »June hat ein unglaublich großes Potential. Leider ist ihre Magie nicht so einfach zu kanalisieren wie Nekromantie, das Wahrsagen oder ähnliche Praktiken, bei denen man sich an eine Anleitung halten kann.«

»Ihre Fähigkeiten sind mit ihren Gefühlen und dem Unterbewusstsein verknüpft«, fügte der alte Schamane hinzu, ehe er zu seiner Enkelin sah. »Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du ihr nicht helfen kannst.«

»Ich gebe nicht auf«, erwiderte Kally gepresst und Cleo fügte hinzu: »June wird das schaffen, ganz sicher.«

Kally warf ihr ein dankbares Lächeln zu, doch die Stimmung am Tisch blieb gedrückt.

Noch immer fühlte Noah den Nachhall der Energie auf seiner Haut. Er war beinahe froh, dass er lediglich ein stümperhafter Nekromant war, der aber bis auf wenige Ausnahmen während seiner Pubertät im Alltag nicht Gefahr lief, seine Kräfte unbeabsichtigt einzusetzen. Ein schlechtes Gewissen überkam ihm bei diesen Gedanken, denn er mochte June.

»Kann ich helfen?«, fragte er deswegen.

Die Augenpaare der Anwesenden richteten sich auf ihn und halb rechnete er schon mit einem abwertenden Kommentar – vor allem von Kallys Großvater. Doch ausgerechnet er war es, der ihm ein schiefes Lächeln schenkte und sagte: »Bekomm deine eigene Magie in den Griff. Je öfter June sieht, dass meine Enkelin anderen hilft – so wie Cleo und nun auch dir – desto mehr wird sie sich vielleicht darauf einlassen, an ihren eigenen Fähigkeiten zu arbeiten.«

Wärme durchströmte Noah und er nickte.

Ja, das konnte er tun.

Das würde er tun.
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Kapitel 8

Später am Abend, als alle Reste verteilt oder in den Kühlschrank verfrachtet waren, fand sich Noah unvermittelt alleine mit Kally in der großen Küche wieder. Ihr Großvater hatte sich nach Hause verabschiedet, nachdem er sich kurz mit Kally alleine unterhalten hatte. Cleo war zu Logan gegangen und June … die war den ganzen Abend nicht mehr aus ihrem Zimmer gekommen.

»Glaubst du, es geht ihr gut?«, fragte Noah. »June, meine ich?«

Kally drehte sich zu ihm um, einen resignierten Ausdruck in den Augen. »Ich denke nicht. Aber sie wird sich jetzt weder von mir noch sonst jemandem helfen lassen.«

»Warum ist sie dann hier?«

»Weil sie sonst keinen Ort hat, an den sie gehen kann«, sagte Kally. Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte und erklärte: »Die Schutzrunen in diesem Haus halten ihre Magie in Schach, wenn sie sie nicht aktiv einsetzt.«

»So wie vorhin beim Essen.«

»Ja.«

Noah nickte langsam und sein Mitgefühl für June wuchs, genauso wie seine Entschlossenheit. Er atmete tief ein und fragte: »Wann lerne ich von dir, meine Nekromantie zu beherrschen?«

Kallys Mundwinkel zogen sich nach oben, erst langsam, bis sie ihn schließlich breit anlächelte. Selbst das Grün ihrer Augen schien zu funkeln. Es hatte fast den Eindruck, als hätte er ihr mit seinen Worten ein Geschenk gemacht.

»Ich würde sofort mit dem Unterricht anfangen, aber wir haben beide volle Mägen und sollten ins Bett gehen. Aber«, sagte sie und hob einen Zeigefinger in die Höhe, »du kannst mit ein wenig Theorie anfangen.« Mit diesen Worten stieß sie sich von der Anrichte ab, ging in Richtung Flur und winkte ihn hinter sich her. Noah folgte ihr, quer durch den Eingangsbereich in das Wohnzimmer. Vor den Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, blieb Kally stehen.

Sie murmelte vor sich hin, dann stieß sie ein triumphierendes »Da!« aus und griff nach einem Buch. Es war in schwarzes Leder gebunden, auf dem Deckel prangte ein blutrotes Pentagramm.

Kally reichte es ihm und sagte: »Darin findet du die grundlegenden Techniken, um den Geist eines Toten zurück in seinen Körper zu beordern. Lern sie auswendig, damit das nächste Ritual nicht so schiefläuft wie bei dem alten Norman Cormak.«

»Bei wem?«, fragte Noah und zog die Augenbrauen zusammen.

»Vergiss es«, seufzte Kally. »Du kannst dich ja nicht erinnern. Lass dir nur gesagt sein, dass ich deine Arbeit mit Symbolen und Runen gesehen habe und sie war … schlampig.«

»War sie wohl«, gestand Noah. Scham brannte in seiner Brust und er griff mit einem leisen »Danke« nach dem Buch. Es war schmal, der Einband fühlte sich unter seinen Fingerspitzen abgegriffen und weich an. Er schlug das Buch auf und atmete überrascht ein.

»Das ist ja von Hand geschrieben.«

»Und es ist ein Unikat«, ergänzte Kally. »Ein Familienerbstück, wenn man so will. Ich bitte dich also, vorsichtig damit umzugehen.«

»Oh«, entwich es Noah. Er rang mit dem Reflex, das Buch fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel. »Du wirst mir die Hölle heiß machen, wenn ich es beschädige, oder?«

»Glaub mir, die Hölle ist ein Ort, an dem ich nicht mal meinen schlimmsten Feind verbannen würde.«

Überrascht hob Noah den Kopf. »Du meinst … die Hölle gibt es wirklich?«

»Natürlich.« Mit einem Mal wirkte Kally müde. Ehe Noah weiter nachfragen konnte, tippte sie auf das Buch und fügte hinzu: »Ich empfehle dir dringend, es so zu halten wie ich und einen großen Bogen um die Hölle und deren Kreaturen zu machen. Lerne lieber die Dinge hier drin und wie gesagt, geh bitte vorsichtig mit dem Buch um.«

Noah schluckte trocken und nickte. Noch immer schwirrte ihm der Kopf von der Erkenntnis, dass die Hölle wohl nicht nur eine Erfindung der Kirche war. Zusätzlich war er nervös, weil ihm nie jemand etwas von Wert anvertraut hatte – ihm niemals so vertraut hatte – dass ihn diese Geste überforderte.

Kally, die nichts von dem Aufruhr in ihm bemerkte, sagte: »Bis morgen Nachmittag solltest du es gelesen haben. Dann machen wir einen kleinen Ausflug.«

»Wohin?«, fragte Noah.

»Zu einer Freundin meines Großvaters. Evelyn ist um einiges zugänglicher als mein Grandpa. Du wirst sie mögen.«

»Was? Warum gehen wir zu jemand anderem? Ich dachte, du würdest mich unterrichten?«

»Das tue ich auch, aber gleichzeitig kann ich es nicht alleine. Obwohl wir beide Zugang zur Totenmagie haben, sind unsere Fähigkeiten nicht gleich. Evelyn hat eine andere Art, mit den Toten zu interagieren und ich will herausfinden, welche Methode für dich die bessere ist. Du verstehst?«

»Irgendwie schon«, erwiderte Noah mit einem zaghaften Lächeln. Kallys Worte waren wirr, aber gleichzeitig ergaben sie Sinn für ihn. Vor allem aber vermittelte sie ihm ein Gefühl von Sicherheit. Sie würde ihn nicht ins offene Messer laufen lassen, das spürte er einfach.

»Sehr schön«, sagte Kally. Gemeinsam begaben sie sich ins Obergeschoss und wünschten sich eine Gute Nacht. Während Kally weiter die Treppe hinauf ging, blieb Noah auf dem Flur stehen. Sein Blick haftete an Junes Tür, die verschlossen war und hinter der er kein einziges Geräusch wahrnahm.

Erst nach mehreren Augenblicken gab er sich einen Ruck, ging ins Bad und kurz darauf in sein Zimmer. Das Buch mit dem roten Pentagramm legte er neben sein Bett, schlüpfte unter die Decke und bemerkte erst da, wie müde er war. Sein Kopf hatte kaum das Kissen berührt, da war er bereits eingeschlafen.

Die erste Hälfte des nächsten Tages verlief derart ruhig und friedlich, dass es Noah surreal erschien. Nach dem Frühstück zusammen mit Kally – ohne June – hatte er sich mit dem geliehenen Buch auf die hintere Veranda gesetzt, während Kally im Garten gearbeitet hatte. Wie ein alter Mann hatte er in dem Korbstuhl gesessen, eine Decke über den Beinen, und hatte Beschwörungsformeln auswendig gelernt.

Jetzt, nach dem Thanksgiving-Reste-Mittagessen, machten Kally und er sich auf den Weg, die Bekannte ihres Großvaters zu besuchen. Laut Kally lebte sie in einem Vorort von San Francisco. Sie waren wieder mit dem Wagen von Ms. Fowler unterwegs und schoben sich damit durch den Verkehr der Stadt.

Als sie an einer Kreuzung anhielten, rasten mehrere Feuerwehrwagen an ihnen vorbei, das Jaulen ihrer Sirenen schmerzte in Noahs Ohren.

»Es brennt ja schon wieder«, murmelte Kally, während sie den Fahrzeugen hinterher sah. »Dabei ist die Waldbrandsaison doch eigentlich vorbei.«

»Das könnte Zufall sein«, meinte Noah.

Kally zuckte mit den Schultern. Als sie wieder anfuhr, fragte sie: »Hast du dir die Beschwörungsformeln gemerkt?«

»Ich denke schon.«

»Du denkst?«, fragte sie mit einem Lächeln in der Stimme.

Noah stieß die Luft aus, fuhr sich durch die Haare und antwortete: »Ja. Die meisten davon kannte ich bereits, aber du hattest recht … ich hätte sie im Zweifelsfall in der falschen Reihenfolge benutzt.«

»Woher kanntest du sie überhaupt?«

»Aus dem Internet«, antwortete Noah widerwillig. Wie erwartet brach Kally in Gelächter aus. Er rutschte tiefer in den Sitz und senkte den Kopf.

»Tut mir leid, ich lache nicht dich aus«, gluckste Kally.

»Hört sich aber ganz so an.«

»Nein«, erwiderte sie, noch immer amüsiert. Als Noah zu ihr sah, fuhr sie fort: »Ich habe mir nur gerade vorgestellt, nach welchen Begriffen du gegoogelt hast und wie viel Mist dir daraufhin angezeigt worden ist.«

Langsam, ganz langsam löste sich der Knoten in Noahs Brust und auch er lächelte vor sich hin, als er antwortete: »Ziemlich viel. Es war gruselig.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Die restliche Fahrt tauschten sie sich darüber aus, welche Spinner im Netz unterwegs waren und Noah vergaß beinahe seine Nervosität. Jedoch kehrte diese machtvoll zurück, als sie in ein Wohngebiet abbogen und kurz darauf in die Einfahrt eines Einfamilienhauses einfuhren. Das zweistöckige Gebäude war in einem freundlichen Gelb gestrichen, der Vorgarten war sehr gepflegt.

Es sah so gar nicht nach dem Heim einer Frau aus, die mit Toten arbeitete.

»Da sind wir«, verkündete Kally, stellte den Motor ab und stieg aus. Noah folgte ihr, streifte seine feuchten Hände an der Jeans ab. Sie gingen die Veranda hinauf und Kally klingelte.

Schon nach wenigen Sekunden ertönte ein »Bin gleich da!« aus dem Inneren. Als die Tür dann geöffnet wurde, stand ihnen eine kleine Frau mit grauem Kurzhaarschnitt und rundlichen Hüften gegenüber. Ihr Lächeln war warmherzig.

»Kaliska, meine Liebe. Es ist so schön, dich wiederzusehen«, sagte die Frau und streckte die Hände nach Kally aus. Diese ergriff sie, küsste die Ältere auf die Wange.

»Hallo Evelyn«, grüßte Kally. Sobald sie sich voneinander gelöst hatten, richteten beide Frauen ihren Blick auf Noah.

»Evelyn, das ist Noah«, stellte Kally ihn vor.

Noah räusperte sich, trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Statt seine Hand zu ergreifen, umfasste Evelyn sein Gesicht, zog ihn ein Stück zu sich hinunter und drehte seinen Kopf hin und her. Dabei musterte sie ihn eingehend.

»O ja … m-hm, sehr vielversprechend«, murmelte die ältere Nekromantin und tätschelte sanft seine Wange. »Du darfst mich Evelyn nennen.«

»Danke«, sagte Noah leise. Sein Blick huschte fragend zu Kally, die ihm lediglich zuzwinkerte.

Evelyn hingegen senkte die Hände, drehte sich zu ihrem Haus um und bat sie herein. Der Geruch von altem Papier und etwas Blumigem schlug Noah entgegen, als er den beiden Frauen folgte. Evelyn führte sie durch einen kurzen Flur in ein geräumiges Wohnzimmer. In einer Ecke lag ein großer schwarzer Hund auf einem Kissen. Er öffnete nur ein Auge, gähnte und schlief weiter.

»Setzt euch«, forderte Evelyn. »Ich hole uns den Tee und die Vögel.« Mit diesen Worten ließ sie sie allein.

Mit gerunzelter Stirn drehte sich Noah zu Kally, die sich in einen der mit Blumenstoff bezogenen Sessel setzte.

»Die Vögel? Habe ich sie gerade richtig verstanden?«

»Ja«, antwortete Kally, als wäre das völlig normal. »Du fängst klein an und arbeitest dich dann die Nahrungskette nach oben, wie man so schön sagt.«

»Ähm, okay«, brachte Noah hervor. Er schluckte, doch das half nicht, seine trockene Kehle zu befeuchten. Aus der Ferne hörte er es klappern, ehe kurz darauf Evelyn mit einem Tablett zurückkam. Sie stellte es auf den niedrigen Couchtisch.

Die Gegenstände auf dem Tablett boten einen grotesken Anblick: Neben einem Teeservice mit Blumenmuster und einer Schale mit Keksen lagen vier Krähen. Die Tiere waren so lang wie Noahs Unterarm, ihr schwarzes Gefieder schimmerte im Licht der Nachmittagssonne blau-violett. Zwei lagen auf dem Rücken, ihre schwarzen Beine in der Luft, die anderen beiden lagen auf der Seite. Keine von ihnen rührte sich.

»Zucker?«, fragte Evelyn und holte Noah aus seiner Starre. Er riss seine Aufmerksamkeit von den Vögeln fort und sah stattdessen in die blauen Augen ihrer Gastgeberin. Der netten älteren Frau, die ihnen zu Tee und Gebäck vier tote Krähen gebracht hatte.

»Nein, danke«, brachte Noah heraus. Mechanisch nahm er die Tasse, die Evelyn ihm eingeschenkt hatte. Dabei ertönte das Klappern des Porzellans, welches das Zittern seiner Hände für alle wahrnehmbar machte.

»Du siehst ein wenig blass um die Nase aus«, stichelte Kally.

»Da liegen vier Kadaver neben den Keksen«, platzte es aus Noah heraus, ehe er vor sich hin fluchte.

»Ach, keine Sorge mein Junge«, erwiderte Evelyn. Sie hatte sich ihnen gegenüber gesetzt und rührte in ihrer eigenen Tasse. »Sie sind ganz frisch. Ich habe sie heute Morgen eingesammelt.«

»Das macht es nicht besser«, sagte Noah dumpf, woraufhin Evelyn die Brauen zusammenzog.

An Kally gewandt fragte sie: »Ist er neu im Geschäft?«

»Ja und nein«, antwortete Kally und stellte ihre Teetasse ab. »Du weißt doch, dass sich zu mir immer die interessantesten Fälle verirren.«

»Für euch ist es also normal, dass diese Vögel hier liegen?«, fragte Noah.

Beide Frauen zuckten mit den Schultern. Noah überlief ein Schauer und er nahm vorsichtig einen Schluck von dem Tee. Kräftig und mit einer leichten Zitrusnote wärmte er ihn und vertrieb etwas von dem kalten Unbehagen in seiner Brust.

»Hat Kaliska erzählt, wie ich meine Gabe einsetze?«, fragte Evelyn. Als Noah den Kopf schüttelte, sagte sie: »Ich bin eine kommerzielle Nekromantin.«

»Du erweckst Tote für Geld?«, wollte Noah wissen. »Ist das überhaupt offiziell erlaubt?«

»Es ist zumindest nicht illegal«, erklärte Kally mit einem kleinen Lächeln. »Der Großteil der Menschheit lehnt das Paranormale kategorisch ab, also finden sich keine Gesetze dazu.«

Evelyn nickte und ergänzte: »Trotzdem versuche ich alles so korrekt wie möglich zu machen. Der Papierkram ist reinste Folter, wenn ich das mal so sagen darf, aber ich liebe meine Arbeit dennoch. Leider werde ich nicht jünger und muss wohl bald damit aufhören.«

Evelyn stellte ihre Tasse beiseite, nahm einen der Vögel und hielt ihn zwischen den Händen. Eine der blauschwarzen Federn segelte zu Boden, doch Noahs Blick war wie gefesselt auf den Kopf des Tieres gerichtet. Dieser baumelte nach unten, die Augen halb geöffnet und ohne Leben darin.

Evelyn räusperte sich und er sah ihr ins Gesicht, als sie fragte: »Kaliska hat dir gesagt, dass es unterschiedliche Wege gibt, mit der Totenmagie umzugehen?«

Noah nickte.

»Sehr gut«, sagte Evelyn. »Wie man mir ansieht, entstamme ich im Gegensatz zu Kaliska und ihrem Großvater keinem der Ureinwohnerstämme dieses Landes. Meine Vorfahren kommen aus Deutschland. Deswegen benutze ich meine Nekromantie anders als die beiden.«

»Und wie?«, fragte Noah. Neugier hatte sein Unwohlsein ersetzt, so dass er nun an die Kante des Sessels rutschte und die ältere Frau genau beobachtete.

»Das werde ich dir zeigen«, erwiderte Evelyn.

Noah glaubte, in ihren Augen etwas aufglimmen zu sehen, doch da hatte sie den Blick bereits auf die Krähe in ihren Händen gesenkt. Vorsichtig drehte sie sie auf den Rücken, hielt sie in nur einer Hand und schwebte mit dem anderen Zeigefinger über der Brust des Vogels.

»Ich benutze drei Runen: Die für Vogel, Leben und Tod. Es würde auch ohne funktionieren, aber das würde mich mehr Kraft kosten. Gleichzeitig wäre es mit frischem Blut oder einem Tieropfer einfacher.«

Während Evelyn sprach, zeichnete sie die Runen in die Luft über der Krähe. Sie hatte kaum die dritte beendet, da ging ein Knistern durch die Atmosphäre und der Körper des toten Tiers begann zu zucken. Mit einem heiseren »Kra« erwachte die Krähe zum Leben, drehte sich auf Evelyns Hand und schüttelte sich. Mehr schwarze Federn fielen zu Boden.

Noah, der unbewusst die Luft angehalten hatte, atmete langsam wieder aus. Fasziniert beobachtete er den Vogel, der über Evelyns Arm nach oben hüpfte und sich auf die Sessellehne setzte, um sich zu putzen. Er wirkte so lebendig, dass ein normaler Mensch sicher keinen Unterschied bemerkt hätte.

Noah hingegen … das namenlose Etwas, das tief in seinem Bewusstsein saß und aus dem sich seine eigene Magie speiste, flüsterte ihm zu, dass dieses Wesen nicht hierher gehörte. Dass es ein Wiedergänger war.

Gleichzeitig spürte er die Verbindung zwischen dem Vogel und Evelyn, was wohl erklärte, warum das Tier ihr gegenüber so zutraulich war.

»Ich kann dir noch einen weiteren Weg anbieten«, sagte Kally und sorgte damit dafür, dass Noahs Aufmerksamkeit von der untoten Krähe zu ihr wanderte. Sie zog ein kleines Säckchen aus der Tasche ihrer Jeans und hielt es in die Luft. »Neben den drei Methoden, die Evelyn dir genannt hat, kann man auch mit Kräutern, Salzen und Tinkturen zum Ziel kommen.«

Kally beugte sich nach vorn, nahm eine der verbleibenden Krähen und zog zeitgleich mit den Zähnen das Ledersäckchen auf. Ein weiß-grauer Sand rieselte daraus auf den Vogel und sofort flirrte Macht durch den Raum. Sie fühlte sich anders an als bei Evelyn und doch ähnlich.

Der Effekt hingegen war derselbe: Krächzend erwachte die Krähe zu neuem Leben, hüpfte von Kallys Hand auf den Tisch und beäugte die Kekse. Sie streckte schon den Hals, um einen aus der Schale zu nehmen, als Kally ein mahnendes »Ts, ts, ts« von sich gab. Sofort erstarrte die Krähe, gab ein leises »Kra« von sich und sprang vom Tisch. Die Krähe auf Evelyns Sessel schien das komisch zu finden, jedenfalls hörte sich ihr Krächzen in Noahs Ohren nach schadenfrohem Gelächter an.

»Jetzt du«, forderte Kally.

»Ich?«, entwich es Noah. Sein Blick huschte zu den zwei übrigen Vögeln auf dem Tablett.

»Natürlich du, deswegen sind wir ja hier«, antwortete Kally und Evelyn ergänzte: »Fang mit den Runen an und geh zum Salz über. Dann sehen wir, was dir besser liegt.«

»Das mit dem Blut und der puren Kraft machen wir nicht?«

»Nein«, sagte Kally, in ihrer Stimme schwang ein Hauch Kälte mit. Zudem lag ein harter Ausdruck in ihren Augen. »Mit Blut zaubert man nicht leichtfertig. Außerdem wäre es im Fall der Krähen, als würdest du mit Kanonen auf Spatzen schießen.«

»Und pure Magie zu benutzen ist ineffizient«, erklärte Evelyn weiter.

Kally nickte und es zeigte sich ein schiefes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, aber du hast das schon einmal gemacht. Es hat dir nicht sonderlich gut getan.«

Ein Prickeln lief über Noahs Haut. Wieder sah er zu den Krähen, atmete tief durch und stellte seine Tasse ab. Es kostete ihn einiges an Überwindung, sich einen der Vögel zu nehmen. Es waren nicht die ersten Kadaver, die er berührte, aber die Situation jetzt war eine andere. Als würde er eine Prüfung ablegen.

Die Krähe wog nicht viel. Sie fühlte sich kühl an, das Gefieder gleichzeitig seidig und robust.

»Du erinnerst dich noch an die Runen, die ich eben benutzt habe?«, fragte Evelyn, worauf Noah nickte.

Er atmete tief durch, fokussierte sich auf das tote Tier und balancierte es auf einer Hand. Mit der anderen zeichnete er die Runen über der Krähe …

… und kaum hatte er das Zeichen für Tod fertig geschrieben, zuckte der kleine Körper auf seiner Hand. Gleichzeitig fühlte Noah, wie Magie aus seinem Inneren gezogen wurde und über seinen Arm in den Vogel floss. Mehr und mehr seiner Energie sickerte in das Tier, bis es schließlich aufsprang und ihn mit dunklen Augen anstarrte.

»Kra« machte es und schüttelte sein Gefieder.

»Das lief ganz gut«, kommentierte Evelyn. Noah hob den Kopf und erkannte, dass sie nicht ihn angesprochen hatte, sondern ihre Aufmerksamkeit bei Kally lag. Diese wiederum musterte die Krähe, beugte sich schließlich vor und berührte einen Flügel des Vogels. Dieser hing herunter und als die Krähe vor Kally zurückwich, baumelte der Flügel teilnahmslos.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Noah. Mit kleinen Schritten ging die Krähe seinen Arm hinauf zu seiner Schulter, dabei gruben sich ihre Krallen in seine Jacke. Noch immer hing der Flügel herunter.

»Nein«, antwortete Kally und lehnte sich auf ihrem Sessel wieder zurück. Mittlerweile war ihre Krähe zu Noah gelaufen und beäugte ihren Kameraden von unten skeptisch.

»Dein Zauber und die Runen waren korrekt, aber diese Methode scheint nicht die richtige für dich zu sein.« Kally warf ihm das Ledersäckchen zu und forderte: »Jetzt versuch es damit. Du formulierst in Gedanken das aus, was geschehen soll und dann streust du das Salz auf den Vogel.«

Noah nickte, öffnete den kleinen Beutel und als er dieses Mal nach der toten Krähe griff, waren seine Bewegungen nicht mehr zögerlich. Er nahm sich die Zeit, sich das Tier als lebendig und gesund vorzustellen und fühlte, wie seine Macht abermals an die Oberfläche kam. Als sie ihren Höhepunkt erreicht hatte, streute er das Salz auf den Vogel.

Der Effekt trat sofort ein: Die Krähe riss den Kopf in die Höhe, krächzte und flatterte mit beiden Flügeln, um sich von seiner Hand auf den Boden fallen zu lassen. Dort plusterte sie sich einmal auf, gab ein vehementes »Kra« von sich und sah sich um. Die drei anderen Krähen erwiderten ihren Ruf und Kallys Vogel zupfte vorsichtig an einer Feder, die dem eben erwachten Vogel vom Flügel abstand.

»Das war sehr gut«, lobte Evelyn. Noah sah mit einem warmen Gefühl in der Brust zu der älteren Nekromantin, aber das verflüchtigte sich, als sie forderte: »Jetzt nimm ihnen wieder das Leben.«

»Kann ich das denn? Also bei denen, die ihr erweckt habt?«

Statt ihm direkt zu antworten, fragte Evelyn: »Wie beendest du deine eigenen Totenzauber?«

»Indem ich mir die Magie wieder zurückhole.«

»Genauso ist es auch bei erweckten Wesen von anderen Nekromanten«, erklärte Kally. »Für gewöhnlich ist es schwierig, ausgesprochene Zauber von anderen zu beeinflussen, aber bei der Totenmagie ist das anders. Da wir damit in die natürliche Ordnung eingreifen, hilft uns das Universum, fremde Beschwörungen zu beenden.«

Noah nickte langsam, nahm jedes einzelne von Kallys Worten in sich auf. Er hatte in den vergangenen Minuten mehr über seine Art der Magie erlernt als in all den Jahren, in denen er auf sich selbst gestellt gewesen war. Der Gedanke, was aus ihm geworden wäre, wenn er Kally oder einen anderen Lehrer schon früher getroffen hätte, erzeugte ein schales Gefühl in ihm.

»Los, geh zu ihm«, flüsterte Evelyn der Krähe auf ihrem Sessel zu. Sogleich hüpfte der Vogel über die Lehne nach unten und gesellte sich zu den beiden anderen auf dem Boden. Währenddessen griff Noah vorsichtig nach dem Vogel auf seiner Schulter, dessen Flügel noch immer nutzlos herabhing.

Es war beinah drollig, wie die vier ihn nun ansahen – die Köpfe geneigt und mit so viel Intelligenz in den dunklen Knopfaugen – wenn es sich nicht einerseits um gefiederte Zombies gehandelt hätte und Noah andererseits nicht einen Hauch Schuldgefühle verspürte, weil er ihnen ihr eben wiedergegebenes Leben nehmen musste.

Noah stellte sich vor, wie die Magie aus den toten Körpern diese wieder verließ und zu ihm zurückkam, ehe er mit den Fingern schnippte. Sofort brachen die Krähen in sich zusammen, wie Marionetten, denen man die Fäden durchgeschnitten hatte.

»Gut gemacht«, sagte Kally.

Wärme über das Lob stieg in Noah auf. Er wandte sich an ihre Gastgeberin und fragte: »Was wirst du jetzt mit den Krähen tun?«

»Hinter im Garten habe ich bereits ein Loch für sie gegraben«, sagte Evelyn. »Dort finden sie ihre letzte Ruhestätte.«

Erleichterung erfasste Noah. Ihm wäre unwohl bei dem Gedanken gewesen, dass die Tiere im Abfall landeten. Das wäre respektlos gewesen.

Der restliche Besuch verlief erschreckend normal. Die beiden Frauen tauschten sich über Neuigkeiten aus, während Noah seinen Gedanken nachhing. Wieder kam ihm die Frage in den Sinn, wie sich sein Leben entwickelt hätte, wäre er vom ersten Tag an gefördert worden, an dem sich seine paranormale Fähigkeit gezeigt hatte.

Wäre es ihm erspart geblieben, von einer Pflegefamilie und einem Kinderheim ins nächste herumgereicht zu werden? Immer hinter seinem Rücken zu hören, dass er ein Freak war und man ihn besser wegsperren sollte?

»Komm Noah«, sagte Kally und holte ihn in die Gegenwart zurück. »Wir gehen wieder nach Hause und lassen Evelyn die Krähen beerdigen.«

Noah murmelte seine Zustimmung, bedankte sich bei Evelyn für den Tee und die Unterrichtsstunde und ließ sich von ihr zur Haustür begleiten.

Dort tätschelte sie großmütterlich seine Wange. »Du bist ein talentierter Bursche. Du schaffst das.«

»Danke«, erwiderte er gerührt.

Sie verabschiedeten sich und Noah folgte Kally zurück zum Auto. Während sie einstiegen, war in der Ferne abermals das Heulen von Feuerwehrsirenen zu hören.

»Kally«, sagte Noah und sah zu der Frau an seiner Seite. Diese hielt in der Bewegung inne, sich anzuschnallen, und hob auffordernd eine Augenbraue, so dass er fragte: »Warum waren wir bei ihr? Du hättest doch sicher auch ohne Evelyn herausfinden können, welche Methode mir besser liegt.«

Statt ihm zu antworten, fragte Kally ihrerseits: »Ist dir etwas aufgefallen, als Evelyn und ich unsere Magie eingesetzt haben?«

»Sie hat sich anders angefühlt«, sagte Noah sofort.

Kally nickte. »Genau das wollte ich dir zeigen. Außerdem ist es wichtig, Unterricht bei verschiedenen Lehrern zu nehmen und unterschiedliche Herangehensweisen kennenzulernen.«

»Was geschieht als nächstes?«

»Da du einen besseren Zugang zu meiner Art der Totenmagie hast, kann ich dich weiter unterrichten. Das bedeutet konkret, dass du sehr viele Rezepte auswendig lernen wirst.«

»Okay«, erwiderte Noah und nickte. Jedoch brannte ihm noch eine weitere Sache auf dem Herzen, so dass er sich räusperte und sagte: »Du hast gesagt, einmal gesprochene Zauber anderer kann man nicht mehr ungeschehen machen.«

»Ja.«

»Ich bekomme mein Gedächtnis also nicht zurück?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Kally, eine unausgesprochene Entschuldigung in ihrem Blick. »Stört dich das?«

»Ja, aber nicht so, wie du vielleicht denkst.« Noah senkte den Kopf und murmelte: »Wahrscheinlich ist es besser, dass ich nicht genau weiß, wie ich in dieser Gasse zwischen den Mülltonnen gelandet bin. Aber gleichzeitig hat mir jemand Monate meines Lebens gestohlen. Diese Zeit hätte mir gehören sollen.«

»Ja, das hätte sie«, erwiderte Kally, ehe sie den Motor startete und sie langsam aus der Einfahrt rollten.
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Kapitel 9

»Wir sind zuhause!«, rief Kally, noch während sie die Haustüre aufschloss.

Noah folgte ihr mit einem Lächeln. Je länger er unter diesem Dach lebte, desto wohler fühlte er sich. Beinahe so, als hätte er schon immer hier sein sollen und nicht … überall sonst.

»Hey«, kam es von Cleo aus dem oberen Stockwerk. Als Noah den Blick hob, entdeckte er sie, wie sie auf dem obersten Treppenabsatz hockte.

Ehe Noah nachhaken konnte, warum sie ausgerechnet da saß, fragte Kally: »Sie will nicht rauskommen?«

»Nein.« Cleo drehte den Kopf zu Junes Tür und sagte lauter: »Sie redet nicht einmal mit mir, was sehr kindisch ist.«

Noah lauschte, ob June sich auf diese Aussage hin äußerte, doch er hörte nichts. An Cleos Reaktion – sie verdrehte genervt die Augen – erkannte er, dass die vierte Hausbewohnerin nicht einmal leise geantwortet hatte.

»Na schön«, seufzte Kally. Sie hatte mittlerweile ihre Jacke an der Garderobe aufgehängt. »Komm runter Cleo, das wird heute nichts mehr.«

Sichtlich missmutig stand Cleo auf und gesellte sich zu ihnen. Ihre Aufmerksamkeit ruhte dabei auf Noah und ihre Miene war deutlich wohlwollender als bei ihrer ersten Begegnung. Sie erkundigte sich danach, wo Kally und Noah gewesen waren, während sie zu dritt in die Küche gingen.

»Setzt euch«, sagte Kally und scheuchte sie in Richtung Esstisch, während sie sich in der Küche zu schaffen machte.

Die letzten Reste von Noahs Unwohlsein fielen von ihm ab, als Cleo ihn über den Besuch bei Evelyn ausfragte und sie sogar das ein oder andere Mal gemeinsam lachten.

Als er fertig mit seinem Bericht war, lehnte sie sich in die Kissen zurück und sagte: »Das hört sich ganz so an, als wärst du auf einem guten Weg.«

»Scheint so«, antwortete Noah. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.

Cleo wandte sich an Kally und beklagte sich: »Mich hast du zu keinen anderen Gurus geschleift.«

»Ich war mit dir bei Archer«, betonte Kally, woraufhin Cleo leise seufzte: »Stimmt. Aber abgesehen davon hast du mich schön ins Messer laufen lassen.«

»Du warst aber auch sehr skeptisch und bist mir das ein oder andere Mal weggelaufen, wenn ich das mal so sagen darf. Noah hingegen ist sehr viel pflegeleichter.« Bei ihren letzten Worten drehte sie sich zu ihm um und zwinkerte ihm zu.

»Streber«, murrte Cleo, was sie alle drei zum Lachen brachte. Die Stimmung war gelöst, aber einen Wehrmutstopfen gab es dennoch.

Noah wandte sich an Cleo und fragte: »June wollte sich gar nicht mit dir unterhalten?«

»Nein.« Das Royalblau von Cleos Augen wurde dunkel und ihre Schultern sackten nach unten. »So habe ich sie noch nie erlebt, seit ich hier bin.«

»Ganz am Anfang war es so schlimm«, sagte Kally, als sie mit einem Tablett Sandwiches und Tellern an den Tisch kam. »Da habe ich sie zwei Wochen weder gesprochen noch zu Gesicht bekommen. Sie hat sich heimlich nachts rausgeschlichen, um ins Badezimmer oder in die Küche zu gehen.«

Keiner von ihnen griff nach den Broten. Noah schätzte, dass auch die beiden Frauen wegen des bedrückenden Themas keinen Appetit hatten. Ihm ging es jedenfalls so. In die Stille hinein war abermals das Heulen von Feuerwehrsirenen zu hören.

»Kommt euch das nicht auch seltsam vor?«, fragte Noah in die Runde. Als sowohl Kally als auch Cleo ihn mit hochgezogenen Brauen fragend ansahen, fügte er hinzu: »In den letzten vierundzwanzig Stunden hat es wie oft in der Stadt gebrannt? Fünf Mal? Und das sind nur die Einsätze, die ich gehört habe.«

»Du hast recht, das ist ungewöhnlich«, erwiderte Kally.

»Ein Feuerteufel?« Cleo wandte sich an Kally und fragte: »Könnte es jemand mit paranormalen Fähigkeiten sein?«

»Gibt es solche denn?«, hakte Noah nach.

»Natürlich. Man nennt sie Pyromanen, aber sie sind selten.« Kally seufzte leise und fügte hinzu: »Meistens sterben sie als Kinder bei Wohnungsbränden, die sie selbst verursacht haben. Das Feuer selbst verletzt sie nicht, aber eine Rauchvergiftung ist auch für sie tödlich.«

»Oh«, murmelte Cleo. In ihren Augen erkannte Noah dieselbe Betroffenheit, die auch ihn erfüllte. Der Gedanke, dass seine Kindheit im Vergleich dazu noch rosig verlaufen war, ernüchterte ihn. Denn es war kein Wettbewerb, bei dem irgendwer gewinnen konnte. Nein, hier gab es nur Verlierer.

Das angespannte Schweigen zwischen ihnen wurde von Schritten auf der hinteren Veranda unterbrochen. Noah und die Frauen sahen zur Tür, die kurz darauf geöffnet wurde. Mit einem Schwall kühler Luft trat eine Frau herein: Anfang dreißig, mit gebräunter Haut und einem Pferdeschwanz. Sie trug eine schwarze Lederjacke und sah aus, als hätte sie einen sehr schlechten Tag hinter sich.

»Hallo Darla«, sagte Kally. »Willst du einen Kaffee oder lieber gleich einen Scotch?«

Die Polizistin, schoss es Noah sofort durch den Kopf und ein Kloß bildete sich in seinem Hals.

Darla lächelte schief, zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich darauf. Dabei antwortete sie: »Rein von meiner Gefühlslage her, bräuchte ich mehr als einen Scotch. Aber leider bin ich noch im Dienst.«

»Dann der Kaffee«, erwiderte Kally und ging zur Anrichte. Derweilen musterte ihr Gast Noah mit einer Intensität, die unheimlich war.

»Kennen wir uns?«, fragte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Noah stockend.

Cleo räusperte sich und sagte: »Darla, das ist Noah. Er ist erst vor ein paar Tagen eingezogen. Noah, das ist Detective Darla Gonzales. Eine Freundin von Kally und mir.«

Sie ist sogar Detective?, hallte es in Noahs Gedanken wider und sein Magen zog sich zusammen. Er widerstand dem Drang, an das Armband zu fassen. Cleo und Kally hatten ihm erzählt, dass die Polizei wegen seiner Taten nach ihm gesucht hatte. Oder nein, sicher noch immer nach ihm suchte.

Würde Kallys Zauber ihn zuverlässig beschützen? Bisher hatte er keinen Grund gehabt, daran zu zweifeln, aber da war er auch noch niemandem so nah gewesen, der ihn wegen seiner verlorenen Vergangenheit einsperren wollte.

»Außerdem ist Darla gelegentliche meine Auftraggeberin und Komplizin«, fügte Kally aus dem Hintergrund hinzu, ihre Stimme deutlich amüsiert. Ihre Worte reichten aus, um die Aufmerksamkeit des Detectives von Noah fortzunehmen.

»Wir sind keine Komplizinnen«, konterte der Detective. Sie sah zu Noah und fragte: »Erst ein paar Tage, hm? Hast du dich schon an das Irrenhaus gewöhnt?«

»Also bitte«, empörte sich Kally. Sie stellte die Tasse mit mehr Kraft als nötig auf den Tisch, so dass etwas von dem Kaffee überschwappte.

»Du vergisst, dass ich auch schon hier gelebt habe«, konterte Detective Gonzales amüsiert. »Ich weiß, wie es hier zugehen kann.«

Kally lachte leise. »Aber du musst zugeben, mit mir war es keinen Tag langweilig.«

»Sind Sie auch … ein paranormales Talent?«, fragte Noah interessiert.

»Nein. Kally und ich waren mal ein Paar.«

»Ja, bis du mich für diese kleine Floristin abserviert hast. Du hättest sie übrigens sehr gerne zu Thanksgiving mitbringen können.«

»Lieber noch nicht«, erwiderte Darla sanft. Diese Sanftheit verschwand jedoch, als sie weitersprach: »So gerne ich mit dir auch plaudere, ich bin geschäftlich hier.«

»Was gibt’s?«, fragte Kally.

Darla griff in die hintere Tasche ihrer Jeans und zog einen kleinen, abgestoßenen Notizblock hervor. Sie blätterte darin, während sie erzählte: »Vielleicht habt ihr schon in den Nachrichten gesehen, dass es seit Thanksgiving eine ungewöhnlich hohe Anzahl an Bränden in der Stadt gibt.«

»Genau darüber haben wir auch gerade gesprochen«, sagte Cleo. »Man hört ständig die Sirenen.«

»Ja, leider«, antwortete Darla. »Bisher gab es neun Brände. An keinem der Tatorte wurden Brandbeschleuniger oder andere Substanzen gefunden, aber die Experten bei der Feuerwehr sind sich einig darüber dass die Brände viel zu heiß waren, um natürlichen Ursprungs zu sein.«

»Deswegen hast du den Fall bekommen«, mutmaßte Kally, woraufhin der Detective nickte. Sie schien nicht glücklich darüber zu sein.

»Bei den Bränden sind Tote zu beklagen und ich hatte gehofft, dass du mir da weiterhilfst.«

Noch während der Detective sprach, hatte Kally mit dem Kopf geschüttelt. »Tut mir leid, Darla, aber das kann ich nicht.«

»Por qué no? Du lässt doch sonst keine Möglichkeit aus, der Polizei eine Rechnung zu schreiben.«

»Das mag sein, aber du hörst mir nicht richtig zu. Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen will, sondern dass ich es nicht kann.«

»Du sprichst in Rätseln«, brummte Darla und massierte sich die Nasenwurzel.

Kally tätschelte großmütterlich ihre Hand und wandte sich an Noah. »Mal schauen, ob du darauf kommst, warum ich Darla mit ihren Brandopfern nicht helfen kann.«

»Ich?«, fragte Noah dünn.

Darla kam schneller als er auf den Grund für Kallys Frage, denn sie sah ihn an und runzelte die Stirn. »Warum er? Ist er auch ein Nekromant?«

»Durchaus«, antwortete Kally, sah dabei jedoch weiterhin Noah an. »Also, wo liegt hier der Haken?«

»Ähm«, murmelte Noah und dachte nach. Soweit er wusste, hatte er noch nie jemanden zurückgeholt, der verbrannt war. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was der Detective über die Brände gesagt hatte … die hohen Temperaturen …

»Oh!«, entwich es ihm und er setzte sich aufrechter hin. »Die Leichen sind durch das Feuer zu stark beschädigt. Wenn man ihren Geist rufen würde, könnte dieser den Toten trotzdem nicht sprechen lassen, weil der gesamte Stimmapparat zerstört worden ist.«

»Sehr gut«, lobte Kally ihn mit einem zufriedenen Lächeln. An Darla gewandt erklärte sie: »Einen Toten ohne Körper zurückzuholen ist nicht nur schwierig, es ist auch gefährlich. Wenn sie nicht wie Rupert oder andere Geister gleich nach ihrem Ableben in dieser Dimension bleiben, dann werden sie oft zu einem Wendigo.«

»Einem was?«, hakte Cleo nach.

»Einem Wendigo«, wiederholte Kally. »Das sind bösartige und rachsüchtige Geister, die von Menschen Besitz ergreifen und diese nicht selten in Kannibalen verwandeln. Sie sind nur sehr schwer wieder ins Totenreich zurückzudrängen.«

»O Gott.« Ein bitterer Geschmack breitete sich auf Noahs Zunge aus. Auch Cleo und Darla sahen nicht so aus, als gefiele ihnen diese Vorstellung.

Kally nickte langsam und sagte an Darla gewandt: »Das Einzige, was wir dir anbieten können, ist zu einem frischen Tatort zu kommen und zu überprüfen, ob die Geister der Toten dort noch verweilen. «

»Hm … ja, vielleicht«, murmelte Darla.

»Was ist mit diesen Pyromanen?«, fragte Noah. »Könntest du an den Unglücksorten nicht feststellen, ob etwas auf Magie hindeutet?«

»Sprich weiter«, forderte der Detective, doch Noah zuckte nur mit den Schultern und sah fragend zu Kally. Diese hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und trommelte mit ihren Fingern auf der Tischplatte.

»Wir hatten eben darüber gesprochen«, sagte Kally schließlich. »In meinen Büchern oben finde ich vielleicht etwas Hilfreiches, um aus der Asche der Unglücksorte die Person zu ermitteln, die die Brände gelegt hat. Aber auch nur, wenn sie auf magische Weise entstanden sind.«

»Perfecto. Ich bringe dir gleich Morgenfrüh ein Glas Asche mit.« Darla lächelte und machte sich Notizen auf ihrem Block.

»Achte darauf, dass es nicht von zu viel Löschmittel kontaminiert wurde«, fügte Kally hinzu. »Das würde den Zauber stören oder vielleicht sogar ganz verhindern.«

Darla nickte und schrieb weiter, ehe sie den Block zuklappte. Sie wollte etwas sagen, doch Cleo atmete tief ein und sagte: »Sagt mal, riecht ihr das auch?«

Noah schnupperte und erriet sofort, auf was Cleo hinauswollte.

»Hier riecht es nach Rauch«, brachte er heraus.

»Carajo!«, fluchte Darla und sprang von ihrem Stuhl auf. Mit wenigen Schritten stand sie draußen auf der Veranda, Noah und die beiden anderen Frauen direkt hinter ihr. Noah suchte den Horizont nach verdächtigen Rauchfahnen ab und fand auch eine – hinter den Dächern mehrere Nachbarhäuser.

»Da«, sagte er und deutete mit dem Arm in die Richtung. Abermals fluchte Darla, griff nach ihrem Handy und begann zu telefonieren. Nervosität stieg in Noah auf, je dichter und schwärzer der Rauch wurde. Darla sprach weiter mit ruhiger, aber konsequenter Stimme mit der Einsatzzentrale, als sich jemand räusperte.

»Ähm, Entschuldigung?«, kam es zaghaft von rechts. Noah drehte den Kopf und zuckte zusammen, als er auf dem Rasen einen älteren Mann stehen sah, dessen ansonsten sicher westlich-weißes Gesicht von Ruß geschwärzt war. Das Groteske an ihm war jedoch, dass sowohl seine Kleidung als auch sein Bart noch glommen und rauchten. Der Mann rieb sich über den Oberarm und einige Brocken verkohlte Haut und Muskeln fielen auf den Boden.

»O verdammt«, murmelte Noah und atmete flach, denn an dem Geist hing sogar noch der Geruch von verbranntem Fleisch.
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Kapitel 10

»Ich gehe richtig in der Annahme, dass Sie mich sehen?«

Noah starrte auf den Toten und schaffte es, zu nicken. Hinter ihm hustete eine der Frauen und er hätte es ihr gleichgetan, wenn er nicht befürchtet hätte, dann noch zu würgen.

Hilfesuchend sah er sich zu Kally um, doch die zwinkerte ihm zu und sagte: »Du darfst das übernehmen.«

»Ich?«, brachte Noah schwach heraus. »Was soll ich deiner Meinung nach machen? Ob du es glaubst oder nicht, mir laufen nicht so viele Geister über den Weg.«

»Fang gar nicht an, mit ihr zu diskutieren«, sagte Cleo und seufzte tief. »Mich hat sie auch so ins Messer laufen lassen. Sei froh, dass du den Geist von Anfang an siehst.«

Tausend Fragen geisterten durch Noahs Kopf, wie genau Cleo das gemeint hatte, doch da räusperte sich der Geist abermals. Jetzt jedoch deutlich vehementer.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe es eilig.«

Noah presste die Lippen aufeinander, um dem Geist nicht zu sagen, dass er nie wieder Zeitprobleme haben würde. Immerhin hatten die Toten keine Termine.

»Ich weiß, dass das vielleicht verwirrend für Sie ist, aber Sie sind wohl eben gestorben«, sagte Noah und versuchte sich an einem möglichst beruhigenden Tonfall. »Sie können hier nicht mehr bleiben, sondern müssen hinüber ins Jenseits gehen.«

Der verkohlte Geist hob eine Augenbraue und sah Noah an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Das weiß ich auch«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Weitere Fetzen seines Oberarms landeten auf dem Rasen. »Aber ich will nicht gehen, bevor der Schuldige für den Brand nicht gefasst ist.«

Überrascht blinzelte Noah. »Wissen Sie denn, wer es war?«

»Nein, aber ich kann es Ihnen zeigen. Dazu müssen wir uns aber beeilen.«

»Mit wem redest du?«, mischte Darla sich ein. Als Noah es ihr erklärte, weiteten sich ihre Augen und sie packte seinen Arm.

»Worauf wartest du noch? Lass dich von dem Geist führen, ich bin direkt hinter dir.«

Doch statt sich in Bewegung zu setzen, sah sich Noah noch einmal zu Kally und Cleo um. Doch diese zuckten nur mit den Schultern und Kally sagte: »Viel Erfolg.«

Ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sich dazu zu äußern, drehten sie sich um und verschwanden wieder im Haus. Mittlerweile ertönten aus der Ferne die ersten Sirenen.

»Vámonos!«, forderte Darla und auch der Geist drängte: »Wir sollten uns wirklich beeilen.«

Scheiße, dachte Noah. Er setzte sich in Bewegung, zog sich Schuhe an und bat den Geist, ihnen den Weg zu zeigen. Sogleich drehte dieser sich um und ging mit schnellen Schritten durch Kallys Garten. Noah folgte ihm, stieg über einen niedrigen Zaun zu den Nachbarn und rannte von dort aus nochmals durch einige Hinterhöfe. Noah war nicht begeistert darüber, so über Privatgrundstücke zu laufen, aber immerhin hatte er eine Polizeibeamtin dabei und niemand begegnete ihnen.

So lange zumindest, bis sie dem Brandherd sehr nahekamen: Einem Einfamilienhaus unterhalb des höchsten Punkts des Hügels. Es brannte noch immer lichterloh, obwohl die Feuerwehr bereits mit dem Löschen begonnen hatte.

Der Geist steuerte direkt darauf zu, doch Noah blieb stehen und sagte: »Wir können da nicht hineingehen.«

»Er hat recht«, sagte Darla. Es war erstaunlich, wie präzise sie die Richtung erfasst hatte, in der der Geist stand. Beinahe so, als ob sie ihn auch sah.

»Ich will auch nicht ins Haus«, antwortete der Geist und deutete mit seinem halb-abgefallenen Arm auf das übernächste Haus. »Die Person befindet sich dort im Garten.«

Nachdem Noah die Worte des Toten an Darla weitergegeben hatte, nickte diese und sagte: »Okay. Du gehst schon mal vor. Ich spreche mit dem Einsatzleiter und komme dann nach. Mach keine Dummheiten, ja?«

Noah lächelte schief und nickte. Sogleich machte sich Darla auf den Weg zu einem der Feuerwehrfahrzeuge, während Noah sich an den Toten wandte. Mittlerweile hatte dieser aufgehört, zu kokeln.

»Wir können los.«

»Prima«, erwiderte der Geist, drehte sich um und ging los – direkt zwischen den Feuerwehrleuten und den Schaulustigen hindurch. Noah ächzte leise, nahm den Weg außen herum und schloss am Gartentor des betreffenden Grundstücks wieder zu dem Geist auf. Gemeinsam gingen sie durch die Tür und Noah fand sich in einem gepflegten Garten wieder: Grüner Rasen, mehrere Rosenbüsche und ein türkisblauer Pool.

Sicherlich ein Anblick, den man auch in tausenden anderer Gärten fand, doch eine Sache war sicherlich einzigartig: Mitten in dem Pool stand eine Frau mit blondem Pferdeschwanz. Sie hatte ihnen den Rücken zugedreht. Um sie herum brodelte das Wasser, Dampf waberte in der Luft und doch schien es ihr nichts auszumachen – bis sie mit einem Wimmern vornüberkippte und im Pool versank.

Der Geist an seiner Seite sagte etwas, doch Noah hörte ihm nicht zu. Stattdessen rannte er los und sprang ins Wasser. Die plötzliche Hitze war ein Schock, seine Kleidung sog sich voll und hing schwer an ihm. Noah tauchte auf, schwamm zu der Frau und griff nach ihr. Die Berührung verbrühte ihn beinahe, als er sie an den Schultern zu fassen bekam, doch er ließ nicht los. Noah hob ihren Kopf über die Wasseroberfläche und zog sie mit sich in Richtung Treppen.

»Komm schon«, flehte er dumpf, legte die Frau auf die Fliesen neben dem Pool und tastete nach ihrem Puls. Noch immer fühlte sie sich heiß an, als hätte sie hohes Fieber – aber unter der hellen Haut pochte es stetig. Auch ihre Atmung war gleichmäßig.

Erleichtert sank Noah auf die Fersen zurück und strich sich das Wasser aus den Haaren. Erst jetzt hatte er Gelegenheit, die Frau näher zu betrachten – und fühlte Hitze in seine Wangen schießen. Das Feuer hatte ihr selbst nichts ausgemacht, doch ihre Kleidung war weniger glimpflich davongekommen. Während die Jeans noch alles notwendige bedeckte, hing der Pullover in verkohlten Fetzen an ihrem Oberkörper.

Noah musste zugeben, dass die Fremde eine ansehnliche Oberweite hatte.

Du bist ein Schwein, schimpfte er sich. Den Blick abgewendet, zog er seinen Pullover über den Kopf, wrang ihn aus und bedeckte damit den Oberkörper der Frau. Sie rührte sich nicht und wenn es stimmte, dass sie das Feuer verursacht hatte, dann würde das wohl auch vorerst so bleiben. Noah wusste selbst, wie es war, die eigenen Fähigkeiten über das Limit hinaus zu beanspruchen.

Er räusperte sich, drehte sich zu dem Geist um und fragte: »Könnten Sie nachsehen, ob die Hausbesitzer in der Nähe sind?«

»Sind sie nicht«, antwortete der Geist. »Die Millers sind noch bis nächste Woche im Urlaub.«

»Na immerhin«, murmelte Noah.

Als wolle das Schicksal ihn veräppeln, hörte er keine Sekunde später das Knirschen der Gartentür und wappnete sich darauf, den Grundstückseigentümer mit einer Flinte anzutreffen. Doch statt einem schießwütigen Nachbarn kam Detective Gonzales in den Garten. Ihr dunkler Blick huschte über die Szene und Noah fragte sich, wie sie wohl auf Darla Gonzales wirkte: Er im weißen T-Shirt, eine Frau mit halb verkohlter Kleidung und beide waren sie nass bis auf die Knochen.

»Okay«, sagte sie gedehnt, atmete tief ein und wieder aus. »Warum ist sie bewusstlos und warum seht ihr beide aus wie ersäufte Ratten?«

Noah leckte sich über die Lippen und brachte Darla auf den neusten Stand. Während er sprach, machte sie sich Notizen auf ihrem Block. Als er fertig war, bat Darla ihn, den Geist zu fragen, ob dieser die Frau kannte.

»Ich habe sie noch nie gesehen«, erwiderte dieser. »Ich habe sie in meinem Gerätehaus im Garten überrascht und von einem Moment auf den anderen stand alles in Flammen. Das nächste, an das ich mich erinnere, ist wie ich so durch die Siedlung gelaufen bin.«

Darla nickte, schrieb alles auf und fragte: »Sie heißen Maurice Benford?«

»Ja«, antwortete der Geist – Mr. Benford. Noah gab die Antwort weiter, woraufhin sich eine kurze und eigenwillige Befragung zwischen dem Detective und Mr. Benford entspann, bei der Noah als Dolmetscher fungierte. Je mehr sein Adrenalinspiegel absank, desto erstaunter war er darüber, dass Darla so gelassen, ja beinahe schon selbstverständlich mit der Tatsache umging, dass Noah mit jemandem redete, der für sie nicht sichtbar war.

Fast so unbegreiflich wie die junge Frau neben ihm, die einen Pool um sich herum zum Brodeln gebracht hatte. Immer wieder sah er zu ihr, um sicherzugehen, dass sie noch atmete.

»Muy bien, vielen Dank Mr. Benford«, sagte Darla und steckte ihren Block zurück in die Gesäßtasche ihrer Jeans.

»Kein Problem.« Der Geist seufzte, sah auf seinen nur noch halb-vorhandenen Arm, ehe er an Noah gerichtet fragte: »Dann ist meine Zeit wohl jetzt gekommen.«

»Ist sie«, sagte Noah. »Vielen Dank, dass Sie noch so lange geblieben sind, um die Frau zu finden.«

»Das gehört sich so«, erwiderte Mr. Benford mit einem kleinen Lächeln, doch seine Augen sahen traurig aus. »Ich verstehe, dass die junge Dame das nicht absichtlich gemacht hat. Trotzdem … ich hatte noch nicht vor, zu sterben. Sorgen Sie bitte dafür, dass das nicht noch jemandem passiert.«

»Ich verspreche es Ihnen«, schwor Noah. Mr. Benford nickte und verblasste.

Die Stille, die daraufhin den Garten erfüllte – abgesehen von den Geräuschen der Feuerwehr und deren Löschfahrzeugen – drückte gegen Noahs Haut. Langsam breitete sich zudem Kälte in ihm aus. An Darla gewandt fragte er: »Was machen wir nun mit ihr?«

»Ich habe keine Ahnung.« Der Detective rieb sich über die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. »Laut der Aussage von Mr. Benford ist sie in diesem Fall die Hauptverdächtige und ich müsste sie mitnehmen. Andererseits sagte Mr. Benford auch, dass sie die Feuer nicht absichtlich gelegt hat.«

»Das denke ich auch«, sagte Noah und sah zu der Frau. Sie wirkte so … normal. Nicht wie jemand, dem es Spaß machte, andere Menschen bei lebendigem Leib zu verbrennen. »Ich denke, sie ist in den Pool gesprungen, um kein weiteres Feuer zu legen.«

»Das denke ich auch«, sagte Darla. »Deswegen werde ich sie auch nicht mitnehmen. Ganz zu schweigen davon, dass ich ehrlich gesagt niemanden auf dem Revier und in den Zellen haben will, der eventuell alles niederbrennt.«

»Wo könnte sie sonst bleiben?«

Darla musterte erst auf die Frau, dann hoben sich langsam ihre Mundwinkel und sie sah zu Noah. Diesem lief es kalt über den Rücken, was nichts mit den Außentemperaturen und seiner nassen Kleidung zu tun hatte.

»Was?«

»Kally hat doch noch ein Zimmer frei, nicht wahr?«

Noah riss die Augen auf und fragte: »Aber dort wird sie doch vermutlich auch alles niederbrennen?!«

»Ah, cálmate,« sagte Darla und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kally kennt sicher Mittel und Wege, das zu verhindern. Los, hilf mir, sie zu einem der Polizeiwägen zu bringen. Damit fahr ich euch zurück zu Kally.«

Für einige Herzschläge starrte Noah den Detective nur an … dann fluchte er leise vor sich hin. Egal, wie verrückt das alles klang und wie unwohl im bei dem Gedanken war, dass Kally vielleicht doch keinen Schutzzauber kannte, wollte er auch nicht, dass die Frau ins Gefängnis kam.

Noah kroch zu ihr, fasste sie unter den Achseln und gemeinsam mit Darla zog er der Frau den Pullover an und hob sie zwischen sich. Sie regte sich kein bisschen und blieb auch dann noch bewusstlos, als sie sie durch den Garten und zu einem der Einsatzfahrzeuge der Polizei brachten.

Es grenzte an ein Wunder, dass niemand sie aufhielt und sie es tatsächlich schafften, die vermeintliche Pyromanin auf die Rückbank des Wagens zu verfrachten. Noah rutschte neben sie, während Darla sich ans Steuer setzte und den Motor startete. Vorsichtig legte Noah einen Arm um die Frau, um sie zu stabilisieren, und kontrollierte ihre Atmung.

Obwohl die Fahrt nicht lange dauerte, war Noah erleichtert, als sie vor Kallys Haus anhielten. Abermals nahmen Darla und er die Frau zwischen sich und brachten sie zur Eingangstür. Dort stand bereits Kally, ein breites Lächeln auf dem Gesicht, das etwas sehr Hexenhaftes an sich hatte.

»Na sieh mal einer an«, sagte sie und trat zur Seite, um ihnen Platz zu machen. »Wen habt ihr mir denn da schönes mitgebracht?«
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Kapitel 11

Etwa 24 Stunden zuvor

Es war wie ein Ballett, selbst wenn es für die Augen Unwissender wie das blanke Chaos aussehen mochte.

Roxanne jedoch war hier sprichwörtlich Zuhause und liebte es, wenn es in der engen Restaurantküche hoch herging. Kellner, die schmutzige Teller brachten und volle wieder mitnahmen. Ihre Chefin Nina, die wie ein General auf dem Schlachtfeld Anweisungen erteilte, die sofort ausgeführt wurden.

Mittendrin stand Roxanne und kümmerte sich als Chef Pâtissier um die Desserts. Es war eine Kunst für sich, in diesem Hexenkessel filigrane Törtchen zu gestalten oder eine Mousse au Chocolat zu kreieren, die nicht sofort in sich zusammenfiel.

An Thanksgiving hatte sie sich etwas ganz Besonderes ausgedacht und schob gerade ein Blech Tartelettes mit Kürbis-, Süßkartoffel- und Maisfüllung in den Ofen, als ein lautes »Scheiße!« ihres Freunds und Kollegen alles andere in der Küche übertönte.

»Was ist passiert?«, fragte Roxanne, stellte noch den Timer und ging zu Bane.

»Mir ist die Bratenspritze in die Kasserolle gefallen«, schimpfte Bane. »Fuck, wie bekomme ich die da jetzt wieder raus, bevor alles abkühlt?«

»Lass mich das machen«, sagte Roxanne. Sie trat neben Bane und zog mit zwei spitzen Fingern die übergroße Pipette zwischen Truthahn und Metallbräter heraus. Die Hitze prickelte dabei auf ihrer Haut, doch es war gerade noch an der Grenze zum Schmerz. Kurz darauf hatte sie das Küchengerät in der Hand und warf Bane einen triumphierenden Blick zu, ehe sie den Vogel mit dem Bratensaft beträufelte. Sofort zischte es, die Haut knisterte und der reichhaltige Duft des gebratenen Truthahns verstärkte sich.

»Ich weiß ehrlich nicht, wie du das machst, Roxy«, sagte Bane. »Da ist doch irgendein Trick dabei, dass du dich nie verbrennst.«

Roxy lachte und antwortete: »Kein Trick. Ich bin nur nicht so eine Memme wie du.«

»Ha ha«, brummte Bane und verdrehte die Augen. Nachdem Roxy fertig war, hob er die Kasserolle an, wobei sich sein Bizeps wölbte und dabei fast das T-Shirt sprengte. Nachdem er mit einem Ächzen den Braten zurück in den Ofen gewuchtet hatte, drehte er sich zu ihr um und sagte: »Ich wette, du bist mit dem Teufel im Bunde.«

»Ja genau«, sagte Roxy voller Sarkasmus. »Deswegen gewinne ich auch ständig im Lotto, besitze eine eigene Jacht und komme nur hier her, weil ich Spaß an zwölf Stunden Schufterei habe.«

»Sag ich doch, du bist eine Sadistin.«

»Vielleicht bist du nur empfindlich«, konterte Roxy.

Bane brummte und wischte sich mit einem altmodischen Taschentuch den Schweiß von der Glatze, ehe er sich wieder an die große Grillplatte stellte. Mit einem zufriedenen Lächeln ging Roxy zurück an ihre Station und widmete sich der Karamell-Sauce, die mit den Tartelettes serviert werden würde. Routiniert gab sie Butter in den Topf und rührte beständig, bis sie sich verflüssigt hatte.

Sie wollte gerade nach dem Zucker greifen, da lief ein Prickeln über ihre Kopfhaut, ihren Nacken und den Rücken hinunter bis zu ihrem Steißbein. Es war kein angenehmes Gefühl, viel eher so, als würden Millionen Ameisen auf dem Weg nach unten Roxys Haut zerbeißen. Noch nie hatte sie so etwas gefühlt und stützte sich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte ab, um nicht in die Knie zu gehen.

»Shit«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. So schnell, wie der Schmerz gekommen war, so schnell verschwand er auch.

Hoffentlich werde ich nicht krank, dachte Roxy und widmete sich wieder der Karamellsauce. Während sie langsam den Zucker einrührte, nahm sie sich vor, endlich Urlaub zu nehmen. So sehr sie ihren Job auch liebte, das war eben sicher ein Warnschuss gewesen. Seit sie achtzehn war arbeitete sie hart an sich und ihren Fähigkeiten. Acht Jahre Plackerei forderten wohl jetzt ihren Tribut.

Der Wecker für den Ofen schrillte und riss sie aus ihren Gedanken. Schnell zog sie die Sauce von der heißen Platte. Ohne darüber nachzudenken, öffnete sie den Ofen und griff nach dem Blech mit den fertigen Tartelettes – und bemerkte erst dann, dass sie keine Ofenhandschuhe angezogen hatte. Der Schreck durchfuhr Roxy bis ins Mark, sie stellte das Blech eilig ab und wartete auf den Schmerz … doch der kam nicht.

»Was?«, fragte sie leise, drehte ihre Hände und sah nichts als unversehrte Haut. Hatte sie vergessen, den Ofen überhaupt anzuschalten? Das war ihr noch nie passiert. Doch als sie sich umdrehte und die Anzeige kontrollierte, zeigte diese zweihundert Grad an. Auch die Tartelettes waren goldbraun, so wie es sein sollte.

Was zur Hölle war hier los?!

»Hey Roxy, stimmt etwas nicht?«, fragte Bane neben ihr und Roxy zuckte zusammen.

»Keine Ahnung. Ich … ich glaube, ich gehe mal kurz an die frische Luft.«

»Soll ich mitkommen? Du siehst echt blass aus.«

Roxy schüttelte den Kopf. »Nein, schon okay. Kümmere du dich lieber um die Truthähne, sonst dreht Nina dir noch den Hals um.«

Ihr Freund zwinkerte ihr vergnügt zu, aber sie meinte dennoch, seinen Blick auf sich zu spüren, während sie zum Hinterausgang der Küche ging. Dabei gab sie Nina ein Zeichen, dass sie eine kurze Pause machte. Ihre Chefin nickte zustimmend, ehe sie sich wieder dem Anrichten der Teller widmete.

Halb stolpernd kam Roxy an der Hintertür an, stieß sie auf und trat hinaus in die feucht-kalte Abendluft. Wie Balsam legte sich diese Kühle auf ihren Körper, strömte mit jedem Atemzug in ihre Lungen und sie seufzte erleichtert auf. Die Tür hinter ihr fiel ins Schloss und tauchte die schmale Gasse in ein samtiges Zwielicht.

Roxy löste ihren Pferdeschwanz, fuhr sich mehrfach mit den Händen durch die Haare und band sich erneut einen Zopf. Sie atmete weiter tief durch, während sie sich an die Hauswand lehnte und die Augen schloss. Sie meinte, weit entfernt Stimmen zu hören, ein leises Wispern … doch dann waren sie wieder fort.

Ich brauche definitiv Urlaub, dachte sie und rieb sich über das Gesicht.

Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen malte sie sich aus, wie sie mit einer Tasse Tee in ihrer Dachgeschosswohnung saß und endlich die vielen Kochbücher las, die sie sich in den letzten Jahren gekauft hatte. Vielleicht unternahm sie auch einen Ausflug zu dieser Konditorei in Sacramento, von der Bane ihr erzählt hatte.

Aber der Friede, der Roxy bei diesen Gedankenspielen überkam, war mit einem Schlag vorbei. Von einer Sekunde auf die andere pochte ihr Herz wie verrückt, als würde es jeden Moment ihre Rippen brechen und aus ihrem Körper springen. Reflexartig presste sich Roxy eine Hand auf die Brust, als könnte sie das panische Organ damit daran hindern.

Aber es hörte nicht auf, so schnell zu schlagen. Gleichzeitig wummerte es in ihren Ohren, sie hörte abermals das Wispern von Stimmen und hatte den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge. Hitze wallte durch ihren Körper, trieb kalten Schweiß auf ihre Haut.

Hatte sie etwa einen Herzinfarkt?

Roxy kämpfte darum, nicht in Panik zu verfallen, als sich neben ihr die Tür öffnete. Im Schein der Straßenlaternen erkannte sie Bane. Ein Hauch Erleichterung breitete sich in ihr aus – sie würde nicht alleine hier zusammenklappen – doch dieser kleine Hoffnungsschimmer wurde ihr sofort genommen, denn mit einem Mal war es nicht nur das Licht der Straßenlaterne, das auf Banes Haut reflektierte, sondern auch ein rot-goldener Schein …

… der von Roxys Händen ausging.

Händen, die lichterloh in Flammen standen.

Ein spitzer Schrei entfuhr Roxys Kehle und sie wich instinktiv einen Schritt zurück, weswegen sie hart mit dem Rücken gegen die Mauer krachte. Doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Panik, die ihre Hand fest um Roxys Kehle legte.

»Scheiße, Roxy!«, hörte sie Bane schreien. Er riss sich die Schürze vom Leib und hechtete auf sie zu – genau in dem Moment, als die Flammen sich von ihren Händen aus über ihren ganzen Körper ergossen. Aber da machte das Feuer nicht halt, sondern breitete sich aus wie die Wellen auf einer Wasseroberfläche, die von einem großen Stein durchbrochen wurde.

Von Horror erfüllt, war Roxy dazu verdammt dabei zusehen, wie die Feuerwalze Bane erfasste, ihn innerhalb von Sekunden einhüllte und verbrannte, während sie selbst völlig unversehrt inmitten dieses Infernos stand. Durch das Prasseln der Flammen hörte sie Banes Schreie. Er brach zusammen und wand sich vor Schmerzen.

»Hilfe!«, kreischte Roxy. Sie fiel auf die Knie und streckte die Hände nach ihrem Freund aus, doch noch immer waren sie von Feuer umhüllt. Tränen verschleierten Roxys Sicht, aber keine einzige fiel zu Boden, da die Flammen sie sofort verdampften. Mittlerweile roch sie verbranntes Fleisch und verkohlten Stoff.

»Nein«, krächzte sie, rieb über ihre Arme und versuchte verzweifelt, das Feuer zu vertreiben. Als könnte sie es einfach fortwischen wie Staub.

»Nein. Nein, nein, nein!«, skandierte Roxy und rieb fester. Mit einem Mal wurden die Flammen tatsächlich kleiner. Zumindest um sie herum, denn als sie sich umsah, erkannte sie, dass das Feuer auf das Restaurant übergesprungen war. Aus der Ferne erklangen Sirenen und aus dem Inneren des Gebäudes drangen aufgeregte Stimmen. Doch niemand kam, denn die Metalltür zum Küchenbereich war regelrecht in den Rahmen hineingeschmolzen.

Übelkeit stieg in Roxys Kehle hoch, gleichzeitig fühlte sich ihre Brust an, als wäre sie in einen Schraubstock eingespannt.

Ihre Gedanken sprangen in ihrem Kopf umher und sie bekam keinen zu fassen. Träumte sie? Oder war das ein grausamer Scherz? Warum war sie nochmal hier?

Das Feuer um sie herum war mittlerweile erloschen, kühle Nachtluft strich über ihre Haut und sie fröstelte. Der Großteil ihrer Kleidung hatte es nicht überlebt, genauso wie …

»Bane.« Das Wort kam als Klage über ihre Lippen. Vorsichtig streckte sie eine Hand nach ihm aus, wollte seine schwarz-verkohlte Schulter berühren … doch im letzten Moment schreckte sie davor zurück.

Sie hatte das getan!

Wie auch immer das möglich war, sie hatte ihn umgebracht. Sie war eine Mörderin! Wenn sie jemand hier erwischte …

Nein, dachte Roxy und rappelte sich auf. Ihre Knie fühlten sich an, als wären sie aus Pudding und ihre Muskeln zitterten, aber sie schafft es, nicht sofort wieder zusammenzuklappen. Mehr noch, als sie das Heulen und Blinken der Feuerwehrfahrzeuge am Ende der Gasse sah, drehte sie sich um und setzte sich in Bewegung. Erst wacklig und langsam, dann beschleunigte sie ihre Schritte immer mehr, bis sie schließlich rannte.

An guten Tagen brauchte sie für die Strecke zwischen ihrer Wohnung und dem Restaurant zwanzig Minuten zu Fuß. Jetzt bewältigte sie den Weg innerhalb von weniger als zehn Minuten. Ihre Lungen brannten und drohten zu implodieren, als sie mit zitternden Fingern den Ersatzschlüssel aus dem Fach unter dem Briefkasten herausholte und die Tür aufschloss.

Ihre Hände verursachten rußverschmierte Abdrücke auf dem hellen Holz und sie hinterließ eine Spur aus verkohlten Kleidungsfetzen auf ihrem Weg nach oben in ihre Dachgeschosswohnung. Kaum hatte sie diese betreten, schaffte sie es gerade noch zu ihrer Couch, bevor sie das Bewusstsein verlor.

Das Hupen eines Autos weckte Roxy und sie kniff die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammen.

Als sie sich rührte, durchfuhr ein heftiger Schmerz ihren Kopf und sie ächzte. Nur mühsam richtete sie sich auf, kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Zusätzlich waren ihre Gelenke steif von der Nacht auf ihrem kleinen Sofa.

Roxy sah an sich herunter und fluchte. Ihre Kleidung bestand nur noch aus verkohlten Fetzen. Einiges davon war auf das Sofa gerieselt. Auch ihre Hände und Unterarme waren mit Asche beschmiert.

Was zur Hölle hatte sie letzten Abend nur gemacht?

Einige Minuten blieb sie still sitzen, ihr Gehirn wie leergefegt, ehe sie sich aufrappelte und ins Bad wankte. Dort warf sie zum ersten Mal einen Blick auf die Uhr und erkannte mit Schrecken, dass sie bis kurz nach Mittag geschlafen hatte. Mit einem wattigen Gefühl im Kopf zog sie die angesengten Reste ihrer Kleidung aus, stellte sich unter die Dusche und wusch ihre Haare. Anschließend ließ sie das warme Wasser so lange laufen, bis es aufgebraucht war.

In ein Handtuch gewickelt, putzte sie sich die Zähne und versuchte, sich daran zu erinnern, was am vergangenen Abend geschehen war. Doch das, was sie da in ihrem Kopf fand … nein, war sicher nicht real. Sowas wie spontane Selbstentzündung gab es nicht, das war sicher nur ein Traum gewesen. Sie war nur zu erschöpft, um sich an die wirklichen Geschehnisse zu erinnern. Es wäre nicht der erste Filmriss in ihrem Leben.

Dieses Mantra gebetsmühlenartig in ihrem Kopf wiederholend, ging Roxy in ihr Schlafzimmer und zog sich an. Anschließend suchte sie ihr Handy, fand es jedoch nirgends. Leise vor sich hin fluchend stellte sie den kleinen Fernseher in ihrer Küche an und bereitete sich Frühstück zu.

Jedoch kam sie nicht weiter, als die Eier aus dem Kühlschrank zu nehmen, da die Stimme der Nachrichtensprecherin sie alles andere vergessen ließ.

In einem blauen Jackett saß eine brünette Frau hinter einem Pult und sagte mit nüchterner Stimme: »Am vergangenen Thanksgiving-Abend kam es in einem Restaurant in der Innenstadt von San Francisco zu einem tragischen Unglück. Bei einem Brand noch ungeklärter Ursache gab es mindestens elf Verletzte, darunter ist ein Todesopfer zu beklagen. Laut den Behörden …«

»Nein«, wimmerte Roxy. Die Packung entglitt ihren Händen und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Einige der Eier waren sicher zerbrochen, aber das kümmerte sie nicht. Ihr ganze Aufmerksamkeit lag auf den Bildern, die nun eingespielt wurden: Die rußgeschwärzte Fassade des Green Meadows, die orange-gelben Absperrbänder davor, das aufgelöste Gesicht von Nina.

Wenn das stimmte, was sie da im Fernsehen sah, dann hatte sie nicht nur einen besonders wirren Traum erlebt. Dann war sie tatsächlich selbst in Flammen aufgegangen und hatte … sie hatte …

Übelkeit stieg in Roxy auf, sie rannte zum Spülbecken und erbrach sich. Ätzende Galle reizte ihren Hals, ihre Augen tränten und obwohl ihr Magen leer war, würgte sie weiter und weiter. Sie glaubte sogar, noch den Gestank von verbranntem Fleisch in der Nase zu haben.

Die Hände fest um den Rand des Beckens gekrallt, kniff sie die Augen zusammen und schluchzte. Der Schmerz in ihrer Brust wurde stärker, erhöhte sich wie der Druck in einem Dampfkochtopf und als ihr heiße Tränen über die Wangen liefen, passierte es schon wieder: Ein Kribbeln auf ihrer Haut und Hitze, die aus ihrem Inneren nach draußen drängte.

»Nein!«, keuchte sie und riss die Augen auf, doch das Schicksal oder wer auch immer verantwortlich war, erhörte sie nicht. Wie in ihren verstörenden Erinnerungen waren ihre Hände in Feuer gebadet. Die Flammen leckten bis zu den Ellenbogen über ihre Haut, ohne sie zu verbrennen. Stattdessen griffen sie auf das Mobiliar über und schon nach wenigen Sekunden brannte die Küche lichterloh.

Mit einem schrillen Pfeifen sprang der Feuermelder über ihr an, dicht gefolgt von den Meldern im ganzen Haus. Roxy wich mehrere Schritte zurück, krachte gegen ihren Kühlschrank und starrte das Flammenmeer an, in das sich ihre Küche verwandelte.

Es sieht so hübsch aus, dachte sie … und zuckte heftig zusammen. Was dachte sie da bloß?!

»Nein«, flehte Roxy und sah auf ihre Hände hinunter, die noch immer in Feuer gehüllt waren. »Aufhören, bitte aufhören!«

Lautes Klopfen und die Rufe ihrer Nachbarn erklangen von der Eingangstür und ihr Puls schoss in neue Höhen. Niemand durfte sie so sehen! Ohne sich darum zu scheren, dass sie selbst noch immer brannte – ohne den Schmerz der Hitze zu fühlen! – rannte sie zu dem großen Fenster in ihrem Wohnzimmer, riss es auf und packte die Feuerleiter. Das Metall ächzte unter der Glut ihres Griffs, was Roxy so gut es ging ignorierte. Sie hörte bereits die Feuerwehrsirenen. Sie musste von hier verschwunden sein, bevor die Beamten hier eintrafen.

Etwa auf der Hälfte der Wohnung unter ihr erlosch endlich das Feuer an ihren Händen und nur noch die verkohlten Ärmel ihres Pullovers waren ein Beweis dafür, dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Auf dem letzten Drittel der Feuerleiter kletterte Hank ebenfalls aus seinem Fenster, in Jogginghosen und fleckigem Shirt.

»Roxy, Gott sei Dank«, sagte er. »Geht es dir gut? Weißt du, was los ist?«

Weil ihre Kehle wie zugeschnürt war, zuckte Roxy lediglich mit den Schultern und ließ die Sprossenleiter zum Boden hinunter. Das Kreischen des angerosteten Metalls schmerzte in ihren Ohren. Nur noch ein paar Meter, dann konnte sie von hier fliehen.

Fortkommen, bevor sie noch mehr Unheil anrichtete.

Bevor sie noch jemanden umbrachte.

Was danach folgte, war die sprichwörtliche Hölle auf Erden.

Roxy wankte durch die Straßen von San Francisco, steckte eine Reihe von Mülltonnen in Brand und begriff mehr und mehr, dass sie sich das nicht nur einbildete. Sie war ein Inferno auf zwei Beinen, eine wandelnde Gefahr für alles und jeden um sich herum.

Sie war auf der Flucht, nicht nur vor den Behörden, sondern auch vor sich selbst. Ihre Gedanken bewegten sich in einer Spirale aus Angst und Verleugnung und streiften dabei immer wieder die Frage, ob das alles vielleicht doch nur ihrer übersprudelnden Fantasie entsprungen war.

Roxy wünschte sich regelrecht, dass es nur ein heftiger Fiebertraum war oder sie in der Gasse hinter dem Restaurant zusammengeklappt war. Aber für Halluzinationen war es zu echt.

Schwankend, weil ihre Kräfte sie langsam aber sicher verließen, ging sie einen der Hügel von San Francisco hinauf, als sie einen Polizeiwagen entdeckte. Voller Furcht und ohne nachzudenken hechtete sie in einen Garten, schob sich durch dichtes Gebüsch. Die Paranoia hatte sie fest im Griff und veranlasste sie dazu, sich in dem kleinen Geräteschuppen zu verstecken, den sie auf dem Grundstück entdeckte.

Sie riss die Tür auf und wägte sich schon in Sicherheit, doch keine Sekunde später wurde Roxy eines Besseren belehrt: Ein Mann mit heller Haut und Vollbart stand an einer Werkbank und drehte sich zu ihr um. Die ergrauten Brauen über seinen Augen zogen sich zusammen.

»Hey, was machen Sie hier?«, fragte er und griff nach einer Axt. Roxys Herz drohte ihr aus dem Hals zu springen.

»Bitte Sir«, flehte sie und hob beschwichtigend ihre Hände vor sich … die kurz darauf Feuer fingen.

»Was zum Teufel … ?!«, entwich es dem Mann.

Bestrafe ihn, wisperte eine Stimme in ihrem Kopf. Leise, verführerisch und zum ersten Mal mit verständlichen Worten.

Panik ergriff von Roxy Besitz.

»Sie müssen von hier verschwinden, schnell!«, schrie sie, doch da war es bereits zu spät. Wie Wasser aus einer Düse schoss das Feuer von ihren Händen fort, traf den Boden, die Decke, die Wände und die Einrichtung des kleinen Häuschens.

Und landete auf dem Mann, der schreiend zurückwich, aber es nützte nichts mehr. Heißer und heißer brannte das Feuer, genährt von dem Horror in Roxys Gedanken. Halbblind vom Rauch taumelte sie aus der brennenden Hütte, stolperte über einen niedrigen Zaun und hinterließ eine Spur aus Feuer hinter sich.

Sie hustete, sah sich um und entdeckte einen Pool. Benommen wankte sie darauf zu und stolperte hinein. Sofort begann das Wasser um sie herum zu brodeln und als sie auftauchte, waberten Dampfschwaden um sie herum. Wie durch Watte hörte sie abermals Sirenen und aufgeregte Rufe, aber die waren weit, weit weg. Denn samtige Schwärze streckte die Arme nach Roxy aus und sie ließ sich einfach hineinfallen.


[image: ]

Kapitel 12

Roxy starrte an eine weißgestrichene Decke, der Geruch von getrockneten Kräutern und etwas Herbem lag in der Luft. Ihr Körper fühlte sich schwer an, als würde in ihren Adern Blei statt Blut fließen. Sie blinzelte mehrmals und hob den Kopf.

Die Erkenntnis, dass sie nicht in ihrer eigenen Wohnung war, ließ ihren Magen rebellieren. Ein Hämmern setzte in ihren Schläfen ein, als sie sich umsah und zusammenzuckte. Neben dem Bett, das sie nicht kannte, in dem Raum, den sie nicht kannte, saß ein Mann, den sie definitiv nicht kannte.

Er war jung, vielleicht in ihrem Alter. Ein schwarzer Pullover und Jeans umschlossen einen schlanken, beinahe schlaksigen Körper. Er hatte dunkelbraunen Locken, die aussahen, als hätte er sie sich mehrmals gerauft. Sein Gesicht erkannte Roxy nicht, da er den Kopf gesenkt hielt und in einem Buch las.

Das änderte sich, als sie sich aufsetzte und das Bett unter ihr dabei leise knarrte. Sofort fuhr der Kopf des Mannes in die Höhe und er sah sie aus braunen Augen an. Sogleich zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht und er schloss das Buch.

»Du bist wach, zum Glück«, sagte er mit einer ruhigen, tiefen Stimme. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«

Kaum merklich schüttelte Roxy den Kopf. Ihr Körper fühlte sich wie einmal mit einem Baseballschläger durchgeprügelt an, aber das würde sie diesem Fremden nicht sagen, der sie beim Schlafen beobachtet hatte.

»Okay, aber trink das trotzdem«, sagte er, griff nach einem Glas und einer Brausetablette vom Nachtkästchen, warf die Tablette in das Wasser und reichte es ihr. Das Zischen und Blubbern der Brause tönte überlaut in Roxys Ohren.

Als sie sich nicht rührte, stellte der Mann das Glas zurück auf das Nachtkästchen. »Wie du möchtest. Aber überleg dir, ob du das Aspirin nicht doch noch trinken willst. Ich kann mir vorstellen, dass du Kopfschmerzen hast.«

»Wo bin ich?«, fragte Roxy rau. Sie räusperte sich und wünschte sich nun doch, sie hätte von dem Wasser getrunken. Wenn dieser Mann ihr etwas hätte antun wollen, dann hätte er das sicher bereits während ihrer Bewusstlosigkeit getan. Vielleicht war er aber auch ein besonders kranker Irrer, der wollte, dass seine Opfer wach waren, während er sie schändete oder mit einem Skalpell in Streifen schnitt.

Vielleicht bin ich tot und in der Hölle, dachte Roxy, griff nach dem Glas und trank in kleinen Schlucken. Der vertraute Zitronengeschmack der Brausetablette brannte in ihrer Kehle.

»Du bist in San Francisco, in einem … besonderen Haus.« Als ihr Blick zu ihm huschte, fügte der Mann beschwichtigend hinzu: »Tut mir leid, das hat sich für dich sicher gruselig angehört. Du bist in diesem Haus in Sicherheit. Ich habe dich gestern aus dem Pool gezogen und mit etwas Hilfe hierher gebracht. Du hast die ganze Nacht durchgeschlafen.«

Roxy nickte automatisch, als wäre das eine ganz gewöhnliche Erklärung, bis seine Worte in ihr Hirn durchdrangen. Mit mehr Schwung als nötig stellte sie das leere Glas ab, riss die Bettdecke zurück und starrte an sich hinunter. Ihre verkohlte Kleidung war verschwunden und sie trug ein schwarzes T-Shirt und graue Shorts. Aber das beunruhigte sie weit weniger als die Symbole aus schwarzer Farbe, die sich über ihre Beine und ihre Arme zogen. Roxy hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.

»Was ist das?!«, fragte sie schrill, riss den Kopf hoch und starrte den Mann an.

»Runen«, antwortete er, als würde das alles erklären.

»Runen?! Was zum …« Roxy atmete tief ein und sagte gepresst: »Das ist mit einem Filzstift geschrieben worden.«

»Tja«, sagte er, lächelte schief und rieb sich über den Nacken. »Ich fand das auch seltsam, aber Kally ist der Meinung, dass das genauso gut funktioniert wie die traditionelle Asche. Außerdem hält es so länger.«

Es war, als hätte er in einer fremden Sprache gesprochen, denn Roxy verstand absolut nichts von dem, was er da gesagt hatte. Wer auch immer diese Kally war, sie war es wohl gewesen, die sie derart beschmiert hatte. Wie nach einer Übernachtungsparty mit zu viel Alkohol.

Roxy atmete tief durch, versuchte sich zu sammeln und fragte: »Wozu das ganze?«

»Um deine Pyrochinese einzudämmen.«

»Meine was?«

»Deine Pyrochinese«, wiederholte der Mann. »Deine Fähigkeit, Feuer zu erschaffen und zu kontrollieren. Die Runen verhindern das vorerst.« Als sie nichts erwiderte – ihr Hirn war wie leergefegt – räusperte er sich und fügte hinzu: »Mein Name ist übrigens Noah.«

Dabei streckte er ihr die Hand entgegen und Roxy war kurz davor, die Geste aus Reflex zu erwidern, doch dann riss sie ihren Arm zurück.

»Nein, ich verbrenne dich!«

»Tust du nicht. Ich sagte dir doch, die Runen dämmen deine Magie ein. Schau«, mit dem letzten Wort beugte Noah sich vor, griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Nichts passiert.«

Ein Knoten lockerte sich in ihrer Brust und sie stieß langsam den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Sie erwiderte Noahs Händedruck und antwortete: »Ich heiße Roxy.«

»Hi Roxy, freut mich, dich kennenzulernen.« Noah schüttelte ihre Hand und lächelte sie so warm an, dass die goldenen Sprenkel in seinen Augen zu funkeln schienen. Unwillkürlich entspannte sich Roxy, obwohl sie noch immer in einem fremden Bett saß und ihr Leben ein einziger Trümmerhaufen war. Aber Noah strahlte Zuverlässigkeit aus.

Langsam zog sie ihre Hand aus seiner, rutschte an das Bettende und schlang die Arme um die Knie. Dabei musterte sie das Zimmer genauer – den Schreibtisch, die Kommode und den Lesesessel – und sah dann wieder zu Noah.

»Ich weiß, dass das alles befremdlich und einschüchternd für dich ist«, sagte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich selbst wohne hier erst seit ein paar Tagen.«

»Warum?«

»Das ist eine längere Geschichte. Die Kurzfassung ist, dass ich mit teilweisem Gedächtnisverlust zwischen Mülltonnen aufgewacht bin mit einem Zettel in der Hand, dass ich hier Hilfe bekommen würde.« Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Die kriege ich auch. Kally bringt mir bei, meine Fähigkeiten besser einzusetzen.«

Roxy runzelte die Stirn. Hatte sie ihn gerade richtig verstanden? Er hatte sein Gedächtnis verloren? Doch die einzige Frage, die den Weg von ihrem Gehirn zu ihrem Mund fand, war eine andere.

»Deine Fähigkeiten?«

Noah nickte. »Ja. Ich kann Tote erwecken und mit Geistern kommunizieren. Man nennt das Nekromantie.«

Ein heiß-kaltes Prickeln raste von Roxys Kopfhaut ihren Rücken hinunter und breitete sich in Sekundenschnelle über ihren gesamten Körper aus. Gleichzeitig krampfte sich ihr Magen zusammen und in ihren Ohren wummerte es.

Dieser Typ war nicht nett und vertrauenswürdig, er war ein Irrer!

Roxy löste ihre Arme, rutschte von der Bettkante und wollte zur Tür rennen, doch ihre Beine waren zu schwach und sie schlug hart auf dem Boden auf. Fluchend rappelte sie sich auf, versuchte den Schmerz in ihren Knien und den Händen zu ignorieren und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Doch ehe sie wieder auf den Füßen stand, hörte sie Schritte neben sich und Noahs Stimme, die sagte: »Um Himmelswillen, hast du dich verletzt?«

»Fass mich nicht an!«, zischte Roxy, als er nach ihrem Ellenbogen griff und ihr aufhalf.

»Roxy, beruhige dich bitte. Es tut mir leid, ich hätte dir das etwas schonender beibringen sollen.«

»Verschwinde du Spinner!«, schrie sie, kam taumelnd auf die Beine und setzte zu einem Tritt in seine Weichteile an, doch Noah drehte sich im letzten Moment zur Seite und sie erwischte lediglich seinen Oberschenkel. Der Schmerz, der daraufhin durch ihren Fuß schoss, ließ ihr Herz nur noch schneller schlagen.

Noah nutzte den kurzen Moment, in dem sie sich wieder fing, und stellte sich zwischen sie und den Ausgang. Er hob beschwichtigend die Hände.

»Bitte, lass mich Kally holen. Sie kann es dir besser erklären.«

»Dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast?!«

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, völlig unangebracht in der aktuellen Situation. Jedoch sah es nicht fröhlich, sondern eher leidgeprüft aus und das nahm Roxy für einen Sekundenbruchteil den Wind aus den Segeln.

»Ja, das wahrscheinlich auch«, sagte Noah resigniert, ging einige Schritte rückwärts und rief in den Gang hinaus: »Kally? Kommst du bitte?«

Mit geübten Bewegungen führte Kally das Schnitzmesser über die Holzoberfläche. Mehr Späne rieselten auf den Boden, wo sich bereits ein kleiner Haufen davon gebildet hatte. Schon seit dem frühen Morgen war Kally dabei, neue Runen in die Fenster- und Türzargen zu ritzen.

Dabei lauschte sie immer mit einem Ohr ins Haus, ob ihre neuste Mitbewohnerin bald aufwachte. Darla war am vergangenen Abend nur widerwillig gegangen, nachdem Cleo und Kally die junge Blondine umgezogen und ins Bett gesteckt hatten.

Es war schon einige Zeit her, dass alle Zimmer gleichzeitig belegt gewesen waren. Kally hielt im Schnitzen inne und dachte nach. War es vor eineinhalb Jahren gewesen? Oder schon vor zwei? Manchmal hatte sie das Gefühl, als würde die Zeit rasen und dann wieder im Schneckentempo vergehen.

Es war jedoch das erste Mal für Kally, dass sie eine Pyromanin beherbergte. Sobald sie mit ihren Schutzvorkehrungen fertig war, würde sie bei ihrem Onkel in New Orleans anrufen. Wenn Cédric nicht selbst schon einmal mit einem Feuermagier zu tun gehabt hatte, dann kannte er sicher jemanden. Wenn nötig, um drei Ecken.

Schritte erklangen hinter Kally und sie drehte sich um. Ein Mann kam den schmalen Weg zur Veranda herauf, er war groß gewachsen und hatte einen Dreitagebart. Mit den an den Knien zerschlissenen Jeans, der Lederjacke und dem blonden, zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar sah er aus, als wäre er vom Set einer Parfüm-Werbung entflohen.

Dazu passte auch das einstudierte Grinsen, das er zur Schau stellte und welches die eisblauen Augen kaum erreichte. Augen, die Kally im Gegensatz zu der restlichen Erscheinung des Mannes sehr gut kannte. Das Schnitzmesser weiter locker in der Hand, lehnte sie sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und musterte den vertrauten Fremden langsam von oben bis unten.

»Hallo Kaliska«, sagte dieser, seine Stimme ein angenehmes Timbre. Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ich hoffe, dieser Körper sagt dir mehr zu als der letzte.«

»John«, erwiderte sie provokant und hob eine Augenbraue. »Wie kommst du darauf, dass er mir nicht gefallen hat?«

»Nun, das war naheliegend, nachdem du mich so unhöflich aus ihm herausgeworfen hast.«

»Es sollte dir eher eine Lehre sein, nicht ungefragt die Körper von Junkies zu benutzen.«

John lachte, leise und unanständig, was Kally nicht überraschte. In all der Zeit ihrer verdrehten Bekanntschaft hatte er nie etwas wie Reue gezeigt. Wahrscheinlich, weil ihm alle anderen außer sich selbst herzlich egal waren. Was die Frage aufwarf, warum er immer wieder in anderer Gestalt zu ihr kam, statt sich ihr persönlich zu zeigen.

»Ich hätte da eine Frage an dich«, sagte Kally, verlagerte das Gewicht auf ein Bein und wie von ihr beabsichtigt rutschte der Stoff ihres Pullovers über die Schulter hinunter. Natürlich bemerkte John das, sein eisblauer Blick hing glutvoll an dem Stückchen nackter Haut.

Seine Stimme war rau, als er fragte: »Welche?«

»Willst du mir nicht endlich mal erzählen, warum du immer wieder in neuer Aufmachung hier auftauchst? Bist du entstellt oder gelähmt?«

»Ich sagte doch bereits, dass ich schüchtern bin.«

Kally lachte kalt. »Du besitzt viele Eigenschaften, aber Schüchternheit gehört definitiv nicht zu deinem Repertoire.«

Statt deswegen beleidigt zu sein, zuckte John mit den breiten Schultern. Langsam kam er näher, bis er so dicht vor ihr stand, dass Kally den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm weiter in die Augen zu sehen. Sie berührten sich nicht und doch knisterte es auf ihrer Haut, so dass sich ihre Brustwarzen zusammenzogen.

»Ein neues Projekt?«, fragte John. Dabei huschte sein Blick zu den frischen Runen. »Oder hast du vergessen, deine Brandschutzversicherung zu bezahlen?«

»Vielleicht«, erwiderte Kally. »Du hast sicher schon mitbekommen, dass sich die Brände in der Stadt derzeit häufen. Ich hänge an meinem Zuhause.«

»Zu recht. Es ist ein so besonderes Gebäude … mit ganz besonderen Bewohnern.« Sein Blick wanderte in den Flur und als wäre ein Schalter umgelegt worden, wurde der Ausdruck auf seinem Gesicht kühl. »Ganz offenbar hast du neuerdings auch einen Mann unter deinem Dach.«

Kally neigte leicht den Kopf zur Seite und fragte: »Ist es etwa Eifersucht, die ich da höre?«

»Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich dich daran erinnern, dass es dich erstens einen Scheißdreck angeht, mit wem ich schlafe und zum zweiten ich auch Frauen gegenüber nicht abgeneigt bin.«

»Letzteres ist mir durchaus bewusst«, erwiderte John und lächelte anzüglich. Gleichzeitig verringerte er den Abstand zwischen ihnen, so weit, dass Kally sich gegen die Hauswand lehnen musste. Das kühle Holz in ihrem Rücken stand im krassen Gegensatz zu dem heißen Körper ihr gegenüber.

»Was die anderen Männer angeht …« Er ließ den Satz unvollendet, beugte sich tiefer zu ihr und sagte dicht über ihrem Mund: »Ich besorge dir doch schon alle Abwechslung, die du willst. Oder nicht?«

»Fahr zur Hölle«, zischte Kally und befreite das Dunkle aus ihrer Seele. Etwas, das die Menschen für gewöhnlich zurücktaumeln und sich bekreuzigen ließ, egal ob sie gläubig waren oder nicht.

Aber was tat John? Der Mistkerl lachte und fragte: »Und dich soll ich hier ganz alleine zurücklassen?«

Kally hob die Hände und wollte ihn von sich stoßen, wollte ihn wie vor einigen Wochen aus dem Körper dieses Mannes hinauswerfen, doch John war schneller und packte ihre Handgelenke, bevor sie ihn berührte. Fest, aber nicht schmerzhaft, führte er ihre Hände hinter ihren Rücken und sorgte so dafür, dass sie sich von der Brust bis zur Hüfte an ihn presste. Obwohl sie vollständig bekleidet waren, löste der enge Kontakt ein Ächzen aus Kallys Kehle.

»Dieses Feuer in deinen Augen, wenn du mich wie jetzt ansiehst«, murmelte John und sie fühlte, wie ein Zittern durch den geliehenen Körper fuhr. Er beendete seinen Satz nicht, sondern neigte den Kopf und küsste sie. Es war ein sanftes Reiben, nicht die kühnen Angriffe auf ihre Sinne wie sonst. Beinahe, als wolle er sie versöhnlich stimmen. Sie langsam einwickeln und gefügig machen …

… und verdammte Hölle, es funktionierte. Wie Butter in der Sonne schmolz Kallys Widerstand. Sie drängte sich gegen den festen Körper und öffnete sofort den Mund, als Johns Zunge zaghaft ihre Lippen berührte. Ein Ächzen entwich ihm und zog sie enger an sich.

Das Schnitzmesser entglitt Kallys Hand, fiel klappernd auf den Boden und es war, als wäre es ein Startschuss gewesen. Von einer Sekunde auf die andere wurde der Kuss intensiver. Kally spürte den harten Grat an ihrem Bauch und stöhnte unzufrieden, weil John ihre Hände noch immer hinter ihren Rücken hielt und sie ihn ihrerseits nicht berühren konnte.

Angestachelt von einer gefährlichen Mischung aus Erregung und Ärger war sie kurz davor, ihre Fähigkeiten zu benutzen, um sich zu befreien und dann zu nehmen, was sie wollte – was sie brauchte! – da hörte sie Stimmen aus dem Hausinneren.

Vielleicht hätte Kally sie ignoriert, wenn sie kurz darauf nicht deutlich Noah gehört hätte, der nach ihr rief. Sie neigte den Kopf nach hinten und unterbrach den Kuss. Ihr Atem klang überlaut und als sie in Johns Augen sah, war das Eisblau beinahe vollständig von den Pupillen verschlungen worden.

»Dein Liebhaber verlangt nach dir«, sagte er kalt. Gleichzeitig pochte sein Herz noch genauso schnell wie ihres an ihrer Brust.

»Selbst wenn, würde es dich nichts angehen«, sagte Kally ebenso nüchtern. »Tritt mir in deiner eigenen Gestalt gegenüber, dann reden wir vielleicht noch einmal darüber, ob du dich in mein Privatleben einmischen darfst oder nicht.«

Amüsement löste den kalten Zorn in Johns Augen ab. »Ist das ein Versprechen?«

»Kally?«, rief Noah erneut, dieses Mal deutlich drängender. Kally fluchte innerlich und schob John von sich.

»Bin gleich da!«, rief sie. Sie bückte sich nach dem Schnitzmesser, ließ John dabei jedoch nicht aus den Augen. Langsam trat sie einen Schritt zurück, bis sie wieder im Flur stand. Schweigend beobachtete John sie bei ihrem Rückzug, die Hände in die Hosentaschen geschoben.

»Leb wohl, John«, sagte Kally, griff nach der Tür und schloss sie. Zur Sicherheit malte sie mit dem Zeigefinger eine Rune auf das Holz. Auch wenn sie nicht glaubte, dass John sich gewaltsam Zutritt verschaffte, mochte sie keine unangenehmen Überraschungen.

Mit steifen Bewegungen drehte sie sich um und ging zur Treppe. Sie hatte kaum den oberen Stock erreicht, da sah sie bereits Noah in der Tür zum dritten Gästezimmer stehen. Er warf ihr einen Blick zu, der zwischen Erleichterung und Sorge hin und her schwankte.

»Sie ist wach?«, fragte Kally, legte das Schnitzmesser auf die Kommode im Flur und ging zu Noah.

Er nickte. »Ja. Und ich glaube, ich habe sie ziemlich verunsichert.«

»Wirklich?« Neugierig spähte Kally in das Zimmer und musterte die Blondine, die neben dem Bett stand und sie mit großen, grünen Augen anstarrte. Es war ein saftiges Grün, wie von feuchtem Moos. Nicht so dunkel wie bei Kally selbst, dass es als schwarz durchging. Sie musste zugeben, dass die Pyromanin tatsächlich verunsichert aussah.

Kally lachte leise, lehnte sich ein wenig an Noah und fragte: »Was zum Teufel hast du ihr denn erzählt?«

»Dass ich mit Toten und Geistern kommuniziere«, gestand der Nekromant, was Kally noch mehr zum Lachen brachte.

»Auch in paranormalen Kreisen ist das keine gute Gesprächseröffnung.« Sie tätschelte seine Schulter und wandte anschließend ihre Aufmerksamkeit ganz ihrer neusten Streunerin zu. »Tut mir leid, das war unhöflich. Mein Name ist Kaliska, aber alle sagen Kally zu mir. Wie heißt du?

Die blonde Frau schluckte, ehe sie murmelte: »Roxy.«

»Hi Roxy. Du musst keine Angst vor Noah haben und vor mir auch nicht. Wir wollen dir helfen.«

»Warum?«, fragte die Pyromanin. Dabei runzelte sie die Stirn und gleichzeitig hingen ihre Schultern ein wenig tiefer.

Kallys Miene wurde ernst. »Weil jede und jeder eine zweite Chance verdient hat.«
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Kapitel 13

Die Worte der Frau – Kally – gingen Roxy noch immer durch den Kopf, während sie sich in dem geräumigen Badezimmer die Zähne putzte und sich anzog. Dabei fiel ihr Blick mehrmals auf die schwarzen Symbole auf ihrer Haut.

Würden diese sie wirklich davor bewahren, auch hier ein Inferno zu verursachen?

Erinnerungen drängten sich in ihre Gedanken, von Hitze, Schreien und Zerstörung und Roxy kniff die Augen fest zusammen. Bittere Galle stieg ihre Kehle hinauf und ihr leerer Magen verkrampfte sich. Obwohl sich ein Teil ihres Verstands noch immer dagegen wehrte, was in den letzten Tagen geschehen war, konnte der andere es nicht leugnen: Sie war der leibhaftige Teufel geworden, der Leid und Tod brachte.

Hatte sie da überhaupt eine zweite Chance verdient?

Schritte vor der verschlossenen Tür ließen sie zusammenzucken, ehe sie Noah fragen hörte: »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ähm … ja«, murmelte Roxy. Sie kontrollierte ein letztes Mal ihr Spiegelbild, ignorierte die Schatten unter ihren Augen, ehe sie nach der Klinke griff und öffnete. Noah stand davor und sie hielt in der Bewegung inne.

»Tut mir leid«, sagte er und lächelte schief. »Ich will nicht wie ein Stalker rüberkommen, aber du siehst wirklich sehr blass aus. Ich weiß, wie das ist, wenn man so verunsichert ist und sich selbst nicht mehr über den Weg traut.«

»Woher?«, fragte Roxy, bevor sie sich davon abhalten konnte. Gleichzeitig wollte sie nach jeder Ablenkung greifen, nur um ihren Geist zu beschäftigen. Alles war besser als das Chaos in ihrem eigenen Kopf.

»Das gehört zu der langen Geschichte, die ich vorher erwähnt habe.« Noah nickte in Richtung der Treppe und sagte: »Ich erzähle sie dir, aber dafür kommst du mit nach unten in die Küche.«

»Ist das eine Erpressung?« Ein Lächeln zupfte an Roxys Mundwinkeln, vor allem, als Noah leise lachte und antwortete: »Nenn es lieber einen guten Anreiz. Komm, du solltest etwas essen. Magie zu verwenden kostet viel Kraft.«

Roxy nickte, ihr Amüsement war bei seinen letzten Worten verschwunden. Sie zog die Ärmel des Pullovers über ihre Hände und folgte Noah zur Treppe. Ein leises Rumpeln zu ihrer Linken ließ sie vor der ersten Stufe kurz innehalten, doch als sie zu der Tür sah, hinter sie die Ursache des Geräuschs vermutete, blieb diese geschlossen.

Sie setzte sich wieder in Bewegung, zuckte bei dem Knarzen der Stufen zusammen und folgte Noah im Erdgeschoss durch einen schmalen Flur in eine offene Wohnküche.

Hier war der Geruch nach Kräutern noch stärker, verwoben mit dem Duft von Kaffee, gebuttertem Toast und Eiern. Wieder zog sich ihr Magen zusammen, dieses Mal vor Hunger.

»Setzt euch«, ordnete Kally an, die am Herd stand. Ihr langes, nachtschwarzes Haar war nun zu einem Pferdeschwanz gebunden und schwang wie ein Pendel auf ihrem Rücken, während sie arbeitete. Roxy nahm sich noch einen Moment, die blanken Arbeitsplatten aus Stein und die altertümlich anmutenden Geräte zu begutachten. Das hier war eine Küche, die seit mehreren Jahren regelmäßig benutzt wurde. Dadurch strahlte sie etwas heimeliges aus.

Noah hatte sich bereits auf die Bank niedergelassen, die sich in einen Erker schmiegte. Das Buntglas der Fenster malte zusammen mit dem einfallenden Sonnenlicht farbenfrohe Flecken auf die Möbel. Zögerlich setzte sich Roxy ebenfalls auf die Bank und lehnte sich in die weichen Kissen zurück. Sie wusste nicht, ob es an der Atmosphäre des Raums, den Gerüchen oder allem zusammen lag, doch nach und nach entspannte sie sich.

»Guten Appetit«, sagte Kally und stellte sowohl vor Roxy, als auch vor Noah einen Teller mit Rührei und Toast ab. Sofort lief Roxy das Wasser im Mund zusammen, denn die Eier sahen perfekt aus. Kally hatte genau den richtigen Moment getroffen, in dem sie bereits gestockt, aber noch weich und seidig waren.

Hungrig griff Roxy nach der Gabel, spießte den ersten Bissen auf und schob ihn in ihren Mund. Leicht salzig, buttrig und genauso himmlisch, wie sie es vermutet hatte, zerging das Ei auf ihrer Zunge und sie schloss für einen Moment die Augen.

Wie aus der Ferne hörte sie Noah sagen: »Ich hatte schon gefrühstückt.«

»Da du immer noch halb verhungert aussiehst, wirst du trotzdem aufessen.« Roxy hob die Lider und betrachtete Kally, die ihnen gegenüber platzgenommen hatte.

Noah atmete hörbar aus. »Du bist ganz schön herrisch.«

»Das fällt dir jetzt erst auf?«, fragte Kally und zwinkerte Noah zu. Dieser seufzte ergeben, doch Roxy entging der zufriedene Ausdruck in seinen Augen nicht. Es war deutlich zu erkennen, dass ihm die Bevormundung der anderen Frau nichts ausmachte, ganz im Gegenteil.

Ein zaghaftes, warmes Gefühl breitete sich in Roxys Brust aus und sie aß weiter.

»Lass dich nicht von Noah verunsichern«, ordnete Kally an. »Ihm gefällt es bei mir und du wirst dich auch schnell einleben. Die anderen werden dir dabei helfen.«

»Die anderen?«, fragte Roxy.

»Cleo und June«, antwortete Kally. »Sie sind hier schon vor Noah eingezogen.«

Noah senkte sein Besteck. »Cleo ist mit Logan auf einem kleinen Ausflug, du lernst sie heute Abend kennen. Und June, na ja …« Er verstummte und warf einen fragenden Blick zu Kally.

Deren Mundwinkel bogen sich nach unten. »Die hatte einen Rückfall und wird sich wohl wieder wochenlang nicht blicken lassen.«

»Rückfall?«, fragte Roxy schwach. Sie stellte die Tasse ab, ohne daraus getrunken zu haben. Die Mimik der beiden anderen verstärkten das ungute Gefühl in ihr.

»Junes Fall ist kompliziert«, sagte Kally schließlich. »Du musst dir aber wegen ihr keine Sorgen machen oder gar Angst vor ihr haben. Sie ist ganz zauberhaft, wenn sie sich nicht gerade selbst im Weg steht.«

»Kally hat recht«, bekräftigte Noah. Es war vollkommen verrückt, doch Roxy entspannte sich tatsächlich bei seinen Worten.

Jedenfalls so lange, bis Kally sagte: »Aber kommen wir jetzt zu dir.« Dabei stützte sie die Unterarme auf dem Tisch ab und beugte sich näher zu Roxy. Kallys dunkle Augen musterten Roxy so intensiv, dass es ihr ein Prickeln über den Rücken schickte. Sie fühlte sich, als wäre sie ein Apfel, den man ganz genau auf Schadstellen untersuchte, um ihn im Zweifelsfall zu entsorgen.

»Was soll mit mir sein?«, fragte sie unsicher. Dabei drückte sie sich tiefer in die Kissen, als könnte sie so Kallys forschendem Blick entkommen.

»Ich brauche ein paar Details, damit ich dir helfen kann«, sagte Kally. »Zum Beispiel, seit wann du paranormale Fähigkeiten hast und warum sie ausgerechnet jetzt verrücktspielen.«

»Ich habe keine paranormalen Fähigkeiten«, brach es sofort aus Roxy heraus.

»Natürlich hast du die, das kann ich deutlich fühlen.« Kally machte eine vage Handbewegung in ihre Richtung. »Ansonsten hätte ich dich nicht mit den Runen bemalt oder neue in das Haus eingeschnitzt. Oder Noah hätte dich nicht aus einem Pool gezogen, nachdem du ein weiteres Gebäude angezündet hast.«

Übelkeit stieg in Roxy auf und verscheuchte ihren Appetit. Sie atmete bewusst langsam ein, ehe sie sagte: »Ich weiß nicht, warum mir das passiert.«

»Hattest du eventuell kürzlich ein Nahtoterlebnis?«. Noah wandte sich an Kally und fragte weiter: »So wie bei Cleo?«

»Unwahrscheinlich. Wenn es so wäre, dann würde sie eher Fähigkeiten in deine Richtung zeigen. Die Toten spielen aber nicht mit Feuer. Aber na ja, es gibt seltsame Konstellationen.« Kally zuckte mit den Schultern und sah sie fragend an. »Also, bist du kürzlich dem Tod von der Schippe gesprungen?«

Roxy schüttelte den Kopf. Sie dachte an die Stimmen in ihrem Kopf … aber sie hielt den Mund. Nein, das konnte sie nicht erzählen.

»Was ist mit deiner Familie?«, hakte Kally nach. »Gab es da paranormale Talente? Konnte jemand unerklärliche Dinge? Hatte jemand einen besonders ausgeprägten sechsten Sinn?«

»Nein.« Roxy schnaubte und fügte hinzu: »Auch wenn man meiner Großtante Hariett nachgesagt hat, sie wäre eine Hexe gewesen.«

Kally winkte ab. »Ach, das behaupten die Leute ständig, dabei haben sie keine Ahnung. Aber vielleicht … Wie lautet dein voller Name?«

»Roxanne Osburne.«

»Osburne?«, platzte es aus Kally heraus, gleichzeitig richtete sie sich auf. Verunsichert von der Reaktion, nickte Roxy lediglich.

»Eine der ersten Hexen, die in Salem verbrannt wurde, hieß Sarah Osburne.«

»Das waren tatsächlich Hexen damals?«, fragte Noah überrascht.

»Ja«, antwortete Kally, ihre Miene finster. »Zumindest die meisten davon. Die Leute haben es etwas übertrieben, wie eigentlich immer. Wenn du eine Nachfahrin von Sarah bist, dann würde das deine Affinität zu Feuer erklären.«

Noah nickte langsam, ehe er fragte: »Du meinst, weil sie damals verbrannt wurde?«

»Ja. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Magie so verhindern will, dass eine Nachfahrin von Sarah dasselbe Schicksal erleidet.«

»Moment mal«, ging Roxy dazwischen. »Selbst wenn ich für eine Sekunde glauben würde, dass es so etwas wie Magie wirklich gibt, dann tut ihr ja gerade so, als hätte diese ein eigenes Bewusstsein.«

»Ja natürlich«, erwiderte Kally, als wäre das alles vollkommen logisch. »Magie entwickelt sich in einer Blutlinie, das ist Evolution. Sie passt sich an und sorgt dafür, dass ihre Träger und Trägerinnen mit jeder Generation größere Überlebenschancen haben.«

»Du … du meinst das wirklich ernst«, murmelte Roxy.

Aber Kally reagierte gar nicht auf ihre Nachfrage. Stattdessen runzelte sie die Stirn und sagte wie zu sich selbst: »Was ich mir aber nicht erklären kann, ist, warum du nicht schon seit deiner Kindheit oder der Pubertät von deinem magischen Talent weißt.«

Roxy öffnete den Mund und wollte Kally nochmals widersprechen, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. Stattdessen klingelte es in ihren Ohren und sie erinnerte sich an all die Gelegenheiten, bei denen sie sich als besonders hitzeresistent erwiesen hatte. Wie oft sie heiße Pfannen oder Ähnliches angefasst hatte, ohne eine Brandblase zu bekommen.

»Ich … also …«, stammelte sie, atmete tief durch und erzählte schließlich Kally und Noah von diesem Talent. Sie selbst hatte es immer nur für eine glückliche Fügung gehalten. Aber mit dem, was Kally eben gesagt hatte … So verrückt es sich in ihren Ohren anhörte, ergab es mehr und mehr Sinn.

»Wusste ich es doch«, sagte Kally und grinste breit, doch ihre Mundwinkel senkten sich schon bald wieder und ihre Stirn legte sich abermals in Falten. »Trotzdem ist es seltsam, dass du erst jetzt aktiv Feuer heraufbeschwörst. Du bist eigentlich viel zu alt für einen solchen Entwicklungsschub.«

Danke auch, dachte Roxy sarkastisch, sagte jedoch nichts. Sie hatte größere Probleme, als sich über diese Bemerkung zu echauffieren. Während Kally nachdachte und Noah still weiter sein zweites Frühstück aß, sah Roxy auf ihre Unterarme und die Symbole darauf. Die Frage, ob sie nun ewig mit diesen herumlaufen oder gar in ein Steinhaus in der Wüste ziehen musste, bereitete ihr Kopfschmerzen.

»Also«, setzte Kally an und Roxy richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. »Mir fällt spontan nur eine Möglichkeit ein. Die Wahrscheinlichkeit ist zwar ziemlich gering, aber das Schicksal ist manchmal ein echtes Miststück.«

»Was ist es?«, hakte Roxy nach.

»Hast du in letzter Zeit Blut gespendet?«

»Ja, am letzten Wochenende. Aber was hat das damit zu tun, was mir gerade passiert?«

»Das könnte eine Erklärung sein.« Kally seufzte und ergänzte: »Manche paranormalen Talente sind sich zu fein, ihr eigenes Blut zu benutzen. Dann opfern sie Tiere oder nehmen sich das Blut anderer Menschen. Die manierlichste Weise ist die, dafür Blutkonserven zu benutzen.«

Die Art, wie Kally das betonte, erzeugte in Roxy eine morbide Neugier, was es denn für unmanierliche Methoden gab. Da sie sich die Antwort darauf aber vorstellen konnte und nicht wollte, dass ihr Frühstück wieder ans Tageslicht kam, schwieg sie.

»Ich habe auch schon mit Blut gearbeitet«, sagte Noah. Er schob den Ärmel seines Pullovers nach oben und drehte seinen Arm so, dass die Innenseite nach oben zeigte. Silbrige Narben sogen sich über die helle Haut, unter der sich die Adern abzeichneten. Ehe Roxy wusste, was sie genau tat, streckte sie die Hand aus und strich mit dem Zeigefinger über einer der Narben.

Als hätte man sie mit der Hand im Bonbonglas ertappt, brach sie den Kontakt ab und warf Noah einen entschuldigenden Blick zu. Doch statt wegen ihrer Übergriffigkeit erbost zu sein, zog ein kleines Lächeln seine Mundwinkel nach oben.

»Tu dir selber sowas lieber nicht an«, sagte er. Neugier breitete sich in Roxy aus, warum er das getan hatte.

»Er hat recht, du solltest das lieber lassen«, fügte Kally hinzu. »Mein Großvater hat mir die Geschichte einer unserer frühen Ahninnen erzählt, die eine Magierin kannte, die aufgrund eines misslungenen Blutzaubers auf ganz grässliche Art gestorben ist. Ihr Körper hat sich über Tage hinweg zersetzt, während sie bei vollem Bewusstsein war. Man sagt, dass ihre Schreie andere in den Wahnsinn getrieben haben.«

»O mein Gott.« Roxy presste sich eine Hand auf den Mund.

Auch Noah neben ihr fluchte, was Kally zu einem kühlen Lächeln animierte, ehe sie an ihn gerichtet sagte: »Ich würde dir empfehlen, mit dieser Art Zaubern möglichst aufzuhören.«

»Kein Problem«, murmelte der Mann an ihrer Seite.

»Gute Entscheidung«, antwortete Kally. »Wie gesagt, mit Blut zaubert man nicht leichtfertig. Genau aus diesem Grund beunruhigt es mich, dass hier in der Stadt jemand einen halben Liter oder vielleicht sogar noch mehr benutzt hat.«

»Für was könnte er oder sie es gebraucht haben?«, fragte Noah.

Kally zuckte mit den Schultern. »Das lässt sich nur schwer sagen. Für uns relevant ist im Moment nur, dass diese Person unbeabsichtigt durch die Verwendung von Roxys Blut ihr Hexenerbe aktiviert hat.«

Das ist verrückt, dachte Roxy. Sie war in einem Haus voller Irrer gelandet, die ihre Haut beschmiert hatten und ihr jetzt eine Gehirnwäsche verpassen wollten. Kein normaler Mensch würde doch ansonsten diesen Unsinn glauben, den sie ihr gerade erzählten!

Andererseits … die Bilder der Flammen, der Zerstörung und des Tods in ihren Erinnerungen flüsterten ihr mit trügerisch sanften Stimmen zu, dass das alles nicht nur Humbug war. Warum auch immer war sie in eine Welt hineingestolpert, die sie bisher nur aus Büchern oder Filmen gekannt hatte.

»Mach es rückgängig«, sagte Roxy und sah Kally an. »Bitte, du kannst mich doch sicher wieder normal machen, oder nicht?«

»Nein, das geht nicht.«

Das Gefühl von Enge drückte auf Roxys Herz. »Warum nicht?«

»Weil es in der paranormalen Welt nur eine Richtung gibt«, antwortete Kally sanft. »Wer einmal in sie hineingezogen wurde, der kann ihr nicht mehr entkommen.«

»Das heißt, ich werde für den Rest meines Lebens Feuer legen?«, fragte Roxy und selbst in ihren eigenen Ohren hörte sich ihre Stimme brüchig an.

»Nein, wirst du nicht«, kam es von Noah. Er fasste nach ihrer Hand, die Berührung sachte und doch tröstlich. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass Kally dir helfen kann. Wenn du dich darauf einlässt, dann wirst du deine Pyrochinese kontrollieren lernen.«

Einige Herzschläge sah Roxy ihn einfach nur an. Sie wollte ihm glauben, so dringend, wie sie noch nie in ihrem Leben auf die Worte eines anderen hatte vertrauen wollen. Als sie von Noah zu Kally blickte, schenkte diese ihr ein aufmunterndes Lächeln.

»Noah hat recht. Ich habe bisher noch keinen meiner Streuner aufgegeben und damit fange ich jetzt auch nicht an.«
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Kapitel 14

Noah beobachtete, wie die verschiedensten Emotionen über Roxys Gesicht huschten: Unglauben, Sorge, Misstrauen und unter allem zaghafte Hoffnung.

Vor allem letzteres verstand er sehr gut. Es kam ihm wie eine kleine Ewigkeit vor, da war er selbst noch an genau dieser Stelle gewesen – hatte erschöpft und verängstigt zum ersten Mal in Kallys Küche gesessen und nicht glauben können, was sie ihm angeboten hatte. Verrückt, dass das erst einige Tage her war.

Jetzt hatte er keinen Zweifel daran, dass Kally in der Lage war, nicht nur ihm zu helfen, sondern auch der Frau neben Noah. Falls es ihm möglich war, wollte er seinen Teil dazu beitragen.

»Was ist … was passiert, wenn ich wieder die Kontrolle verliere?«, fragte Roxy. Sie sah auf die Runen auf ihren Armen, rieb mit dem Daumen über eine davon. »Ich will nicht, dass wieder jemand … ich …«

»Keine Sorge«, sagte Kally, griff über den Tisch und berührte Roxys Hand. »Die Runen verhindern das. Erst, wenn sie verblasst sind, kannst du wieder auf deine Pyrochinese zugreifen. Leider bedeutet das auch, dass wir in dieser Zeit nicht an der Kontrolle dieser Fähigkeit arbeiten können.«

»Das heißt, ich bin zum Warten verurteilt?«

»Nenn es eher eine Verschnaufpause«, antwortete Kally. »Du kannst zum Beispiel das Nötigste aus deiner Wohnung holen und herbringen. Bis du geübt im Umgang mit deinen Fähigkeiten bist, ist es besser, wenn du hier wohnst. Ach, und deinem Arbeitgeber solltest du auch Bescheid geben.«

»Ich … das …« Roxys Stimme verlor sich, gleichzeitig wurde sie noch blasser und es trat ein trüber Ausdruck in ihre Augen. Alle Alarmglocken schrillten in Noahs Kopf.

»Was ist?«, hakte er nach.

Roxy schlang die Arme um ihren Körper und wirkte so, als versuche sie sich so klein wie möglich zu machen. Noah sah kurz zu Kally, die die junge Frau ebenso besorgt musterte wie Noah zuvor.

»Roxanne«, sagte sie sanft, aber eindringlich. »Was hat dich an meinen Worten so beunruhigt?«

»Meine Wohnung …« Roxy schluckte und ihrem Hals arbeitete es, ehe sie fortfuhr: »Ich habe sie niedergebrannt. Genauso wie … wie das Restaurant, in dem ich arbeite.«

O fuck, dachte Noah. Instinktiv legte er eine Hand auf Roxys Oberarm, rieb mit dem Daumen darüber und fühlte, wie hart ihre Muskeln unter dem Stoff waren. Sie war so angespannt, dass sie sicher jeden Moment zerspringen würde. Statt vor ihm zurückzuweichen, atmete sie zitternd ein.

»Das ist okay«, versicherte ihr Kally. »Trotzdem musst du deinem Boss Bescheid geben und auch die Behörden darüber informieren, dass du dich nicht innerhalb der Wohnung befunden hast. Andernfalls wirst du für tot erklärt und es ist ein grauenvoller Papierkrieg, bis man das wieder rückgängig gemacht hat.«

»Mein Nachbar hat mich bei der Evakuierung gesehen«, antwortete Roxy rau.

»Das ist gut, aber trotzdem musst du mit den Behörden sprechen. Ich kenne jemanden bei der Polizei, das ist kein Problem.«

Von einer Sekunde auf die andere kam Leben in Roxy, sie riss den Kopf in die Höhe und schüttelte in heftig. »Nein, ich kann nicht zur Polizei!«

»Warum nicht?«, fragte Noah. »Hast du Probleme?«

Roxy sah ihn an, ihre Pupillen so groß, dass sie das ganze Grün verschlungen hatten. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie brachte keinen Ton heraus. Der Gedanke, dass er ihr sagen könnte, dass auch er schon mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war, lag Noah auf der Zunge. Doch etwas hielt ihn davon ab, die Worte laut auszusprechen.

Kally nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie sagte: »Du musst dir keine Sorgen machen. Darla ist eine Freundin und sie ist so einiges gewöhnt. Sie war es übrigens auch, die Noah dabei geholfen hat, dich hierher zu bringen. Sie weiß, dass du die Feuer nicht absichtlich gelegt hast, und wird dir daraus keinen Strick drehen. Das verspreche ich dir.«

Es dauerte mehrere Herzschläge, ehe Roxy langsam nickte. Ein Teil der Anspannung wich aus ihrem Körper und Noah senkte seine Hand, als sie wieder nach ihrer Kaffeetasse griff.

»In Ordnung«, murmelte Roxy.

»Sehr schön«, erwiderte Kally warmherzig. »Ich werde Darla eine Nachricht schreiben, sie kommt sicher heute noch hier vorbei. In der Zwischenzeit ruhst du dich aus. Du kannst dich im Haus frei bewegen.«

Sobald Roxy genickt hatte, wechselte Kally das Thema so schnell, dass Noah sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Also ließ er sich bereitwillig in ein Gespräch über die Herstellung von Schutzsalzen verstricken. Dabei hatte er immer wieder ein Auge auf Roxy, die schweigend neben ihnen saß, aber ganz genau zuhörte.

Als sie schließlich mit ihrem Frühstück fertig war, entschuldigte sie sich und ging hinauf. Kally hatte ihr zuvor das Telefon in die Hand gedrückt, damit sie anrufen konnte, wen sie wollte.

Noah sah ihr hinterher, auch dann noch, als sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Er war fasziniert von ihr. In seinem Leben war er nur wenigen anderen paranormalen Talenten begegnet. Die meisten davon hatte er erst in den letzten Tagen kennengelernt. Dennoch war Roxy auch unter ihnen etwas Besonderes. Er fragte sich, ob es an der Art ihrer Begabung lag oder an etwas anderem.

Ehe er sich einen Reim darauf machen konnte, stellte sich Kally dicht an seine Seite und sagte eindringlich: »Noah, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

Durch ihren Tonfall wachsam fragte er: »Welchen?«

»Ich möchte, dass du ein Auge auf Roxy hast.«

»Du meinst, falls deine Runen versagen, bevor sie ihre Kräfte selbstständig kontrollieren kann?«

»Nein, nicht deswegen.« Kally lächelte schief, sah zur Treppe und sagte: »Bis die Runen nachlassen, dauert es noch ein paar Tage. In der Zwischenzeit wird sie keine Gefahr für andere darstellen.«

»Okay … aber warum soll ich dann ein Auge auf sie haben?«

»Weil irgendwer ihr Blut für Zauber verwendet und ich ausschließen will, dass dieser Jemand direkt an die Quelle geht. Sicher hat die betreffende Person schon bemerkt, dass er oder sie das Blut eines Magiebegabten in die Hände bekommen hat. Es verstärkt die damit ausgeführten Rituale.«

Kälte sammelte sich in Noahs Brust. »Du willst andeuten, dass sie womöglich entführt wird?«

»Vielleicht«, antwortete Kally. »Ich kann sie nicht die ganze Zeit beobachten, das würde ihr auffallen. Aber wenn du und Cleo mitmacht, und vielleicht noch Rupert, dann sollte sie das nicht beunruhigen.«

»Und falls doch?«

»Werde ich ihr den Ernst der Lage erklären müssen.« Kally seufzte, rieb sich über die Stirn und fügte hinzu: »Das will ich eigentlich vermeiden, denn Roxy hat schon jetzt ein negatives Verhältnis zu ihren eigenen Fähigkeiten. Das soll sich nicht festsetzen, andernfalls wäre das schlecht für ihre weitere Entwicklung.«

»Verstehe«, sagte Noah. Er nickte und war gleichzeitig beeindruckt davon, wie vorausschauend Kally diese Aufgabe anging. Eine, die sie völlig freiwillig aufnahm – inklusive aller Probleme, die sie mit sich brachte. So wie bei ihm selbst.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Roxy die Nummer ihrer Chefin wählte. Es war noch recht früh für Nina, aber Roxy wusste genau, dass sie sich drücken würde, wenn sie jetzt nicht anrief. Denn je länger sie darüber nachdachte, was sie getan hatte …

»Nein«, murmelte sie und hielt sich das Telefon ans Ohr. Sie würde das jetzt durchziehen.

Es klingelte eine gefühlte Ewigkeit, doch dann endlich wurde am anderen Ende abgehoben.

»Wilson?«, schnarrte es durch die Leitung, dicht gefolgt von einem fernen Rumpeln. Als Roxy nichts sagte – ihre Zunge schien ihr am Gaumen zu kleben – ächzte Nina und knurrte: »Hören Sie, ich habe einige höllische Tage hinter mir und bin erst vor ein paar Stunden ins Bett. Wenn Sie also nicht sofort das Maul aufmachen, dann werde ich Sie -«

»Nina«, unterbrach Roxy den Redeschwall der anderen. »Ich bin’s.«

Sofort änderte sich die Stimmlage ihrer Chefin. »Roxy! O mein Gott, geht es dir gut? Ich bin beinahe gestorben vor Sorge, weil wir dich nicht erreichen konnten! Wo zur Hölle steckst du?!«

»Ich … ähm, bin bei Freunden untergekommen. Meine, also, meine Wohnung ist …« Sie presste kurz die Lippen aufeinander, atmete tief ein und sagte: »Ich muss mir einige Tage freinehmen.«

»Roxy, hast du nicht mitbekommen, was mit dem Restaurant passiert ist? Und überhaupt, warum bist du an Thanksgiving einfach abgehauen? Wir haben uns Sorgen gemacht und nach der Tragödie mit Bane …« Ninas Stimme verblasste ins Nichts, aber die Stille sagte genug. Heiße Tränen schossen in Roxys Augen und sie schloss die Lider.

Nina atmete tief ein und erzählte von den Schäden am Restaurant.

»Die Küche muss komplett saniert werden, aber zum Glück ist der Rest des Restaurants einigermaßen heil geblieben. Trotzdem werden wir für ein paar Wochen schließen, bis alle Reparaturen abgeschlossen sind.«

Bei jedem von Ninas Worten drückte mehr Schuld auf Roxys Schultern, drohte ihr den Atem zu nehmen und sie unter sich zu zerquetschen.

»Es tut mir so leid«, sagte sie dünn.

»Du trägst doch keine Schuld. Kümmre dich erst mal um dich, ja?« Nina klang dabei so warmherzig, dass es Roxy innerlich zerriss. Für einen Moment wollte sie ihr alles erzählen, wollte ihr gestehen, dass sie für all das Leid verantwortlich war, aber keine einzige Silbe kam über ihre Lippen. Ihre Chefin würde sie für irre halten. Roxy glaubte es ja selbst noch nicht ganz, auch wenn es alles so logisch klang.

»Okay«, brachte Roxy heraus. »Bis auf weiteres kannst du mich unter dieser Nummer erreichen.«

»Alles klar, pass auf dich auf.«

Sie verabschiedeten sich und Roxy legte auf. Mit einer dumpfen Leere starrte sie auf das Telefon in ihrer Hand. Im Erdgeschoss hörte sie Noah und Kally miteinander reden. Ihr Blick fiel auf ihre Unterarme und die schwarzen Symbole darauf. Was Kally ihr erzählt hatte, hatte durchaus Sinn ergeben. Es war beinahe beruhigend, dass sie nicht alleinige Schuld an all dem Unglück trug.

Roxy spendete schon seit Jahren Blut und hatte gedacht, damit etwas Gutes zu tun. Menschen zu helfen und ihnen vielleicht sogar das Leben zu retten. Wenn sie jedoch Kally und Noah Glauben schenkte, dann hatte genau diese gutgemeinte Tat vielen ihr Hab und Gut und zwei Menschen das Leben gekostet.

Welch Ironie.

Einige Stunden später, die Roxy teilweise verschlafen hatte, saß sie am frühen Nachmittag abermals in der Küche und war, falls möglich, noch beunruhigter als am Morgen. Außer Kally war noch eine Frau mit lateinamerikanischen Wurzeln im Raum, die sie so intensiv musterte, als könnte sie direkt durch Roxys Haut bis tief in ihr Innerstes sehen.

Sie hatte sich als Detective Darla Gonzales vorgestellt und betont, dass es nett wäre, sie nun auch im Wachzustand kennenzulernen.

»Eins gleich vorweg«, sagte Detective Gonzales, während sie sich ihr gegenüber an den Tisch setzte und einen Notizblock vor sich ablegte. »Das hier wird kein Verhör. Ich weiß zwar, dass Sie der Grund für die Brände sind, aber dass es sich dabei um bedauerliche Unfälle handelt.«

Roxy nickte abhackt.

»Muy bien.« Der Detective nahm ihre Personalien auf, stellte ihr Fragen nach ihrem paranormalen Talent.

Hilfesuchend sah Roxy zu Kally, welche einsprang und sagte: »Noch ist nichts sicher, aber ich vermute, dass Roxy die Nachfahrin einer Hexe ist, diese Gene bisher aber geschlummert haben.«

»Wodurch wurden sie dann geweckt?«, fragte der Detective, während sie sich pausenlos Notizen machte.

»Ähm … ich habe Blut gespendet und Kally denkt, dass jemand … also, dass das jemand für ein Ritual benutzt haben könnte.«

Der Detective sah von ihrem Block auf und hob eine Augenbraue. »Was für ein Ritual?«

»Das lässt sich schwer sagen«, antwortete Kally. Sie kam an den Tisch und rutschte neben Roxy auf die Bank. Obwohl sie sich keinen ganzen Tag kannten, beruhigte ihre Nähe Roxy augenblicklich. Selbst, als Kally weitersprach: »Aber es muss ein mächtiges gewesen sein, andernfalls hätte es nicht solche gravierenden Auswirkungen auf Roxy gehabt.«

»Hm«, murmelte Darla Gonzales und schrieb weiter. »Deine Freunde in der Stadt haben nichts bemerkt? Es hat sich keiner der ehemaligen Streuner gemeldet oder Rupert hat sich blicken lassen?«

Kally schüttelte den Kopf und antwortete: »Nein, niemand.«

»Mierda«, brummte der Detective und seufzte tief. »Na schön. Falls sich in diese Richtung etwas tut, gib mir bitte Bescheid.«

»Aber natürlich.«

»Jetzt noch einmal zu Ihnen, Ms. Osburne«, sagte der Detective. In ihren braunen Augen stand ein so intensiver Ausdruck, dass sich Roxy unwillkürlich aufrechter hinsetzte.

»Ja?«

»Wo und wann genau haben Sie Blut gespendet?«

Roxy dachte nach und antwortete: »Das war letzten Samstag, beim American Red Cross in der Market Street.«

»Wissen Sie auch noch die ungefähre Uhrzeit?«

»So gegen halb drei am Nachmittag.«

»Okay, danke«, sagte der Detective, abermals huschte der Stift über ihren Notizblock. »Ich will sehen, ob ich herausfinde, wer die Konserve mitgenommen hat.«

»Könnte davon noch etwas übrig sein?«, fragte Roxy und sie überlief eine Gänsehaut, während sie sich an Kally wandte. »Könnte dieser Dieb noch einmal mit meinem Blut zaubern oder was auch immer da genau passiert ist?«

Werde ich noch jemanden töten?, dachte Roxy, doch die Worte blieben wie Steine in ihrem Hals stecken. Dieser wurde noch enger, als sie das Bedauern in Kallys Miene bemerkte.

»Ich würde dich gerne beruhigen, aber das kann ich nicht. Zumindest nicht, bis ich weiß, was für eine Art Ritual abgehalten worden ist. Ein halber Liter ist in unseren Kreisen eine ganze Menge.«

»Dios me ayude.« Detective Gonzales ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und sah mit einem Mal müde aus. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Kally und forderte: »Bitte sag mir, dass wir deswegen keine neuen Katastrophen zu erwarten haben.«

»Tut mir leid, dann müsste ich dich anlügen«, erwiderte Kally.

»Erst dieses Chaos mit den übernommenen Körpern und Cleos Entführung und jetzt das hier«, brummte der Detective. »Sind das vielleicht die gleichen Leute?«

Kally zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

Was?, geisterte es durch Roxys Gedanken. Übernommene Körper, Entführungen? Wo war sie hier nur gelandet?

Als würde Kally ihre aufsteigende Panik spüren, wandte sie sich an Roxy und griff nach ihren Händen. »Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert oder du einen Rückfall erleidest.«

»Das wäre hilfreich«, kam es von Darla Gonzales. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Ms. Osburne, doch Sie haben eine erschreckende Schadensbilanz in den letzten zwei Tagen zu verzeichnen. Von den beiden Todesopfern ganz zu schweigen. Es wäre leichter gewesen, hätten Sie sich nicht verkrochen und -«

»Es tut mir leid!«, platzte es aus Roxy heraus. Jedes Wort, das der Detective eben gesprochen hatte, hatte den Druck in ihrer Brust um ein Vielfaches erhöht. Hitze wallte nun durch ihren Körper und Roxy glaubte, Flammen in sich züngeln zu fühlen. Angefacht von Schmerz, Ohnmacht und einer nicht geringen Verzweiflung war sie nicht in der Lage, sich weiter zu kontrollieren.

Mit leisen, aber harten Worten sagte sie: »Ich weiß, dass ich durch mein Verhalten alles nur noch schlimmer gemacht habe. Aber ich … was da an Thanksgiving …«

Zusammen mit den Erinnerungen schwand die Wut aus ihr und ließ nur noch Hoffnungslosigkeit zurück. Noch immer starrten sowohl Detective Gonzales als auch Kally sie mit großen Augen an, als Roxy hinter dem Tisch herausrutschte und zur Hintertür eilte. Als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.

Feucht-kalte Novemberluft schlug ihr entgegen und es war wie ein Schock. Schwer atmend stand sie auf der Veranda und schloss die Augen. Sie rechnete fest damit, dass eine der beiden ihr nachkommen und sie für ihr impulsives Verhalten maßregeln würde, doch dem war nicht so. Stattdessen hörte sie leise Stimmen hinter sich, während sie alleine auf der Veranda blieb.

Na ja, beinahe alleine.

Sobald sie die Augen öffnete, entdeckte sie Noah in einem der Kräuterbeete. Er kniete zwischen dem Salbei und Lavendel, die Roxy schon von ihrem Gästezimmer aus gesehen hatte, und jätet Unkraut.

Er hatte ihr den Rücken zugedreht … und sagte plötzlich: »Ja, war es. Evelyn ist wirklich nett, auch wenn ich das mit den Vögeln irgendwie gruselig fand.«

Wieder war er still – ganz so, als würde er auf die Worte von jemandem lauschen – ehe er sich unvermittelt aufrichtete und sich zu ihr umdrehte. Selbst auf die Distanz erkannte Roxy, wie er verlegen lächelte.

»Oh, hi Roxy«, sagte er, stand auf und klopfte die Erde von seinen Knien. Während er auf sie zukam, murmelte er etwas vor sich hin, das Roxy nicht verstand.

»Was hast du gesagt?«, hakte sie nach.

Falls möglich, sah noch verlegener aus. Er räusperte sich und zog die Gartenhandschuhe aus. »Ich habe mit Rupert gesprochen und ihn dafür gerügt, dass er nicht eher gesagt hast, dass wir nicht mehr alleine sind.«

»Mit … Rupert«, sagte Roxy langsam.

»Ja, mit Rupert«, antwortete Noah, eher er nach rechts deutete.

Wo nur Luft war. Verwirrt zog Roxy die Brauen zusammen.

Noah seufzte tief. »Er ist ein Geist. Ich sagte dir ja schon, dass ich mit Toten reden kann, genauso wie Kally und Cleo. Rupert ist ein Freund von Kally.« Er sah so aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, doch dann lachte er unvermittelt vor sich hin. »Danke, das freut mich zu hören, Rupert.«

»Was hat er gesagt?«, hörte Roxy sich fragen. Es war so viel angenehmer, sich Noahs Wahnvorstellungen hinzugeben, als sich mit ihren eigenen zu beschäftigen.

»Er hat gesagt, dass er und ich auch Freunde sind.«

»Das ist nett von ihm.«

»Finde ich auch«, antwortete Noah gut gelaunt. »Rupert war mal Detektiv, als er noch – ja ja, Entschuldigung – er ist immer noch Detektiv.«

Ein Klingeln setzte in Roxys Ohren ein und obwohl sie es noch vor zwei Tagen als absolut verrückt abgetan hätte, fragte sie rau: »Könnte er herausfinden, wer mein Blut benutzt hat?«

Als Noah nachfragte, erklärte sie ihm – und damit wohl auch diesem Rupert – dass Detective Gonzales gerade ihre Aussage aufgenommen hatte und sich umhörte, wer ihre Spende aus dem Redcross-Center gestohlen haben könnte.

»Würdest du …«, aber noch bevor Noah seinen Satz beendet hatte, lächelte er schief und sagte an sie gerichtet: »Okay, weg ist er. Ich hätte nicht gedacht, dass du ihn so einfach motivieren kannst.«

Roxy versuchte, Noahs Lächeln zu erwidern, aber es gelang ihr nicht. Kälte legte sich über ihre Haut und sie schlang ihre Arme um sich. Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger absurd erschienen ihr Kallys und auch Noahs Erklärungen. Eine Tatsache, die sie noch mehr beunruhigte.

»Hey«, murmelte Noah, kam zu ihr auf die Veranda und lotste sie zu einer Gruppe von Sesseln. Dort legte er ihr eine Decke um die Schultern, welche Roxy dankbar annahm. Fest wickelte sie sich in den weichen Stoff und atmete tief durch. Wie automatisch huschte ihr Blick wieder zu Noah, der sich in den Sessel neben sie gesetzt hatte.

»Es tut mir leid«, murmelte sie.

»Was denn?«

»Dass ich heute Morgen versucht habe, dir in die Weichteile zu treten.«

»Ach, das«, erwiderte Noah und winkte ab. »Zum Glück hast du nicht getroffen, auch wenn ich es wahrscheinlich verdient hätte. Immerhin habe ich dir einen ziemlichen Schrecken eingejagt, oder nicht?«

»Hast du«, bestätigte Roxy. Dieses Mal schaffte sie es, ihre Mundwinkel nach oben zu ziehen. Aber es hielt nicht lange, denn schon bei ihren nächsten Worten wurde sie wieder ernst. »Aber du warst nur ehrlich zu mir. Das ist … das ist nicht selbstverständlich, wenn man ein Geheimnis hat wie deines.«

»Wahrscheinlich habe ich es einfach zu lange gehütet. Jetzt an einem Ort zu sein, an dem ich mich nicht mehr verstecken muss, ist ein schönes Gefühl.«

»Wie meinst du das?«, fragte Roxy nach, fasziniert von seinen Worten und das nicht nur, weil sie ihr eine Ablenkung von sich selbst boten.

Noah fuhr sich durch die Haare, wodurch seine dichten Locken noch zerwühlter aussahen als ohnehin.

»Ich will dir die rührselige Geschichte des armen Waisenjungen ersparen, den niemand adoptieren wollte wurde und der keine Freunde hatte, weil er viel zu schräg war.« Er zuckte mit den Schultern, als würde es ihn selbst nicht mehr kümmern – was eine Lüge war, das erkannte Roxy am trüben Ausdruck in seinen Augen.

»Über die Jahre habe ich gelernt, mein paranormales Talent zu verbergen. Aber seit ich hier bei Kally bin, gelingt mir das nicht mehr so richtig. Wenn du zu lange eine Maske trägst, dann vergisst du, wer du darunter wirklich bist. Und ich … ich habe schon genug von mir selbst vergessen.«

»Warte mal«, sagte Roxy und runzelte die Stirn. »Heute Morgen hast du etwas Ähnliches erwähnt. Stimmt es wirklich, dass du dein Gedächtnis verloren hast?«

»Es wurde mir genommen«, korrigierte Noah. »Aber bei dem, was Kally und Cleo mir erzählt haben … vielleicht war das sogar ein Akt der Gnade.«

»Wie funktioniert das?«, fragte Roxy. Der Gedanke, ihre jüngste Vergangenheit aus ihrem Gedächtnis zu tilgen, klang für sie äußerst verlockend.

Als hätte Noah ihren Gedankengang erraten, schüttelte er den Kopf. »Nein, Roxy. Obwohl ich nicht diese Art Magie beherrsche, weiß ich trotzdem, dass man im Verstand nicht leichtfertig herumpfuschen darf.«

Roxy schluckte den Ärger hinunter, der sie bei seinen Worten überfiel. Im rationalen Teil ihres Geistes wusste sie, dass Noah sie damit nicht ärgern wollte. Sie selbst war das beste Beispiel dafür, welche manchmal dramatischen Auswirkungen ein einmal ausgesprochener Zauber hatte. Dennoch wehrte sich der andere Teil in ihr gegen Noahs Bevormundung.

So im Zwiespalt mit sich selbst lehnte sich Roxy in ihrem Sessel zurück und zog die Decke fester um sich. Das Tageslicht schwand bereits und es wurde kühler. Aus der Ferne erklang das Hupen eines Autos, genauso wie das Gekrächze mehrerer Krähen.

»Weißt du«, sagte sie langsam, »ich hatte immer gedacht, Blutspenden wäre etwas Gutes. Ich habe eine seltene Blutgruppe und dachte, dass ich damit anderen Menschen helfe.«

»Welche Blutgruppe hast du?«

»AB positiv«, sagte sie. »Kennst du deine?«

»Ja«, erwiderte er. »Ich hatte als Jugendlicher mal einen Unfall und brauchte eine Spende. Seither weiß ich, dass ich 0 negativ habe.«

»Ein Universalspender, das ist beinahe genauso selten.« Roxy seufzte leise, wandte den Blick ab und fügte hinzu: »Aber wie du an mir siehst, ist es nicht ratsam, dein Blut freiwillig herzugeben.«

»Roxy«, murmelte Noah. Sie ließ sich Zeit, ehe sie ihn ansah. Sein Gesicht war bereits halb von Schatten verschlungen.

»Bitte versteh das jetzt nicht falsch, aber ich will für dich da sein«, sagte er und lächelte dabei so unsicher, dass der Knoten in Roxys Brust mit einem Mal weich wurde. »Ich hatte nie jemanden, um offen über diese verrückten Dinge zu reden und ich möchte nicht, dass es dir auch so geht. Du kannst immer mit mir reden oder wir sitzen einfach nur schweigend beisammen, das liegt ganz bei dir.«

»Danke Noah«, sagte Roxy rau. Aus einem Impuls heraus griff sie nach seiner Hand und als er ihre Finger sacht drückte, hatte sie das Gefühl, als würde einer der schartigen Splitter zurück an seinen Platz rücken, die einmal ihr Herz gewesen waren.
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Kapitel 15

Den zweiten Tag in Kallys Haus aufzuwachen, war für Roxy noch genauso eigenartig – auch wenn dieses Mal niemand neben ihrem Bett gesessen hatte. Sie schlüpfte ins Badezimmer, duschte so kurz wie möglich, um die Runen auf ihrer Haut nicht abzuwaschen, und ging anschließend hinunter in die Küche. Von dort schallte ihr leise Radiomusik entgegen.

Eine Frau mit kurzen, dunkelbraunen Locken stand am Spülbecken und hatte die Hände im Schaumwasser.

Roxy räusperte sich. »Guten Morgen.«

Sofort drehte die Frau sich um, in ihren intensiv-blauen Augen erst ein überraschter, dann ein freundlicher Ausdruck.

»Oh, hi«, sagte sie und lächelte. »Guten Morgen, Roxy. Ich bin Cleo, wir haben uns gestern wohl knapp verpasst.«

»Tut mir leid, dass ich schon eingeschlafen war und mich erst jetzt vorstellen kann.«

»Das macht nichts«, erwiderte Cleo freundlich. Sie griff nach dem Geschirrtuch, trocknete sich die Hände ab und sagte: »Ich kann mich noch gut erinnern, dass ich auch viel Schlaf nachzuholen hatte, nachdem ich hier ankam. Außerdem wirst du sicher einige Zeit bleiben, da haben wir noch genug Gelegenheiten, uns zu unterhalten.«

Zaghaft lächelte Roxy und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war noch nie gut darin gewesen, neue Leute kennenzulernen, weswegen ihr Freundeskreis schon seit ihrer Kindheit sehr überschaubar gewesen war.

Zu ihrem Glück rettete Cleo sie vor der drückenden Stille, indem sie forderte: »Setz dich, dann bringe ich dir einen Kaffee. Heute gibt es Porridge zum Frühstück, ist das okay?«

»Ja, natürlich. Aber du musst mich nicht bedienen, ich kann –«

»Kannst du sicher«, unterbrach Cleo sie und zwinkerte ihr zu. »Aber damit warten wir lieber, bis du dich etwas eingelebt hast. Kally hat auch hier in der Küche ihre Hexenkräuter und glaub mir, du willst die nicht aus Versehen benutzen.«

»In Ordnung«, erwiderte Roxy, setzte sich auf die Bank und beobachtete Cleo dabei, wie sie in der Küche arbeitete. Es war ihr anzusehen, dass sie das nicht zum ersten Mal tat. Dennoch fielen Roxy unzählige Kleinigkeiten auf, die Cleo effizienter machen würden.

Die Höflichkeit und der Druck auf ihr Herz bei diesen Gedanken sorgten aber dafür, dass Roxy den Mund hielt und sich lediglich bei Cleo bedankte, als diese das Frühstück vor ihr abstellte.

Die andere nahm ihr gegenüber Platz, eine eigene Tasse in der Hand, und fragte mit zur Seite geneigtem Kopf: »Du kannst also Feuer kontrollieren?«

»Ja und nein«, antwortete Roxy langsam. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich das noch immer nicht ganz glauben. Die letzten Tage waren … wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, ich stecke in einem nie endenden Alptraum fest.«

»Das Gefühl kenne ich, so ging es mir fünf Jahre lang.«

»Fünf Jahre?!«, platzte es aus Roxy heraus und sie starrte Cleo ungläubig an.

Diese nickte und erzählte davon. Roxy hing regelrecht an Cleos Lippen, erfüllt von schmerzhaftem Mitgefühl. Aber auch Furcht war in diesem Cocktail aus Gefühlen, denn das, was Cleo passiert war – Isolation, Gefangenschaft und Obdachlosigkeit – das hätte genauso gut auch Roxy widerfahren können.

»Zu meinem Glück habe ich Rupert nachgegeben und bin hierher gekommen«, sagte Cleo. Nun trat ein amüsierter Ausdruck in ihre Augen. »Auch wenn ich kurz danach wieder abhauen wollte und mich dadurch gleich wieder in Schwierigkeiten gebracht habe. Ich gebe dir also den Rat, nicht vorschnell wieder aus diesem Haus zu verschwinden, auch wenn du das Gefühl hast, dass hier alle schwer geisteskrank sind.«

Roxy schmunzelte vor sich hin und aß den letzten Löffel Porridge. Sie dachte an ihr Erwachen am vorigen Tag und als sie Cleo davon erzählte, dass sie Noah für irre gehalten hatte und versucht hatte, ihm in die Weichteile zu treten, lachte diese ausgelassen.

»Das hat er gar nicht erzählt«, sagte Cleo amüsiert.

»Wo ist Noah eigentlich?«, fragte Roxy und sah sich in der Küche um, als könnte er jeden Moment auftauchen.

»Oben«, antwortete Cleo. »So wie ich es vorhin mitbekommen habe, hat Kally ihn zum Lernen in ihr Hexenlabor geschickt, bevor sie zu einem Freund aufgebrochen ist.«

Roxy blinzelte mehrmals. »Sie hat ein Hexenlabor?«

»Ja, im zweiten Stock. Du kannst es dir gerne ansehen. Aber sei vorsichtig, dass du nichts umstößt, wenn du reingehst. Es ist vollgepackt bis unter die Decke und ich habe letzte Woche aus Versehen eine der Glasflaschen auf der Werkbank zerbrochen und damit unbeabsichtigt einen Saci beschworen.«

»Will ich überhaupt wissen, was das ist?«

»Ein Saci ist ein brasilianischer Kobold mit einem Bein«, erklärte Cleo. »Sie sind eher harmlos, machen aber nur Unfug und sind leider sehr schwer wieder einzufangen. Wir haben die ganze Nacht gebraucht.«

»Okay … ich werde vorsichtig sein.«

»Sehr guter Vorsatz«, erwiderte Cleo amüsiert. »Hast du auch schon June kennengelernt?«

»Wen?«, fragte Roxy, doch dann klingelte es bei dem Namen in ihrem Gedächtnis. »Ach … nein, habe ich nicht.«

»Sie hat sich nicht einmal mit dir durch die Zimmertür unterhalten?«

Roxy schüttelte den Kopf, worauf hin Cleo tief seufzte. »Langsam verstehe ich Kallys Ungeduld. Vielleicht sollten wir doch das Haus anzünden, damit sie endlich aus ihrem Zimmer kommt.«

Bei dem Wort »anzünden« verschluckte sich Roxy an ihrem Kaffee und hustete heftig.

»Oh, tut mir leid«, sagte Cleo sofort, stand auf und reichte ihr ein Küchenkrepp. »Das war unsensibel von mir. Natürlich stecken wir das Haus nicht in Brand. Es ist nur so eine Redensart geworden, mit der wir June immer ärgern. Eigentlich wurde es ja schon besser mit ihr, aber jetzt … na ja.«

Cleo zuckte mit den Schultern, ihre Mundwinkel nach unten gezogen und ein sorgenvoller Ausdruck in ihren Augen.

Roxy räusperte sich, um die letzten Reste Kaffee aus ihrer Luftröhre zu befördern, und fragte anschließend: »Was genau ist denn ihre … nun, ihre Gabe? Oder schämt sie sich für ihr Aussehen und kommt deshalb nicht raus?«

»Bei June ist das kompliziert«, wich Cleo aus. »Frag sie am besten selbst. Glaub mir, ich weiß, dass das eine ätzende Antwort ist. Kally hat es am Anfang mit mir auch so gemacht und Noah hat sie ebenfalls keine konkrete Antwort gegeben. Aber es ist Junes Sache, ob sie es dir erzählt oder nicht. Verstehst du?«

Das tat Roxy allerdings. Gerede über einen selbst, das hatte sie schon als Kind begriffen, konnte sehr verletzend sein. Selbst, wenn es mit vermeintlich guten Absichten geschah.

»Vielleicht«, fügte Cleo hinzu, »kommt sie ja wegen euch beiden wieder heraus. Sie ist sehr neugierig und soweit ich weiß, hatte Kally seit längerem kein volles Haus mehr.«

»Ich kann es ja mal versuchen«, versprach Roxy.

»Das wäre wunderbar.« Cleo stand auf und griff nach dem benutzten Geschirr. Roxys Angebot, ihr zu helfen, schlug sie aus. Stattdessen schickte die andere sie nach oben. Roxy stieg die Treppe hinauf, zuckte bei jedem Knarzen zusammen und blieb am oberen Absatz vor der Tür zu ihrer Rechten stehen. Sie suchte noch nach passenden Worten, fragte sich, ob sie klopfen oder einfach mit einem Hallo anfangen sollte, da strich etwas um ihre Beine und sie zuckte zusammen.

Mit heftig pochendem Herzen sah sie nach unten und entdeckte dort eine schiefergraue Katze, die mit goldenen Augen zu ihr empor starrte. Ihr langer Schwanz ringelte sich um Roxys Bein und sie hörte deutlich ihr Schnurren.

»Du hast mich aber erschreckt.« Sie bückte sich und hielt der Katze ihre Hand hin. Diese schnupperte daran, ehe sie ihren Kopf gegen ihre Finger boxte. Roxy ging in die Knie und kraulte die Katze hinter den Ohren. Das Schnurren wurde dabei noch lauter.

»So eine Hübsche«, gurrte Roxy. Der kleine, warme Körper drückte sich näher an ihre Beine. Es war ein tröstliches Gefühl und als die Katze ihre Vorderbeine auf Roxys Oberschenkel abstellte, hob sie sie hoch und drückte sie vorsichtig an ihre Brust. Deutlich fühlte sie die Vibration des Schnurrens. Ein leises Lachen entwich Roxy, als die Katze mit ihre nasse Nase gegen Roxys Kinn stupste.

Ein Rumpeln, Klirren und schließlich lautes Fluchen aus dem Obergeschoss störte die Idylle und Roxy sah zum zweiten Treppenaufgang. Noch immer mit der Katze auf dem Arm, stieg sie die Treppe hinauf und ging zu der offenen Tür, hinter der sie es klappern hörte.

Sie hatte keine konkrete Vorstellung von einem Hexenlabor, doch selbst ohne Cleos Beschreibung, dass es bis obenhin vollgestopft war, hätte Roxy den Raum sofort erkannt: Regale zogen sich vom Boden bis zu den Decken, von der dicke Kräuterbündel und ein Mobile aus Knochen baumelten. Es gab zwei Samtsessel und eine schartige Werkbank aus Holz.

An dieser stand Noah und sortierte Glasflaschen, die auf der Arbeitsfläche durcheinander lagen. Roxy lächelte und dachte an diesen Kobold, von dem Cleo gesprochen hatte.

»Ist etwas schiefgelaufen?«, fragte sie.

Noah zuckte zusammen und drehte sich mit schuldbewusster Miene zu ihr um.

»Nein«, platzte es aus ihm heraus. Dann, nach einem tiefen Atemzug, fügte er hinzu: »Na ja, ein bisschen vielleicht. Zum Glück ist nichts zu Bruch gegangen. Aber diese Mixtur treibt mich noch in den Wahnsinn.«

»Störe ich dich?«

»Nein, komm doch rein und setz dich.« Erst jetzt schien er sie richtig wahrzunehmen. Dann huschten seine Augen zu der Katze und er sagte: »Oh, du hast Shiva gefunden und er scheint dich zu mögen.«

Roxy, die mittlerweile auf einem der Sessel platzgenommen hatte, hob eine Augenbraue und fragte: »Dich nicht?«

»Nein, dabei war ich von Anfang an nett zu ihm. Immerhin faucht er mich nicht mehr an, aber Freunde werden wir wahrscheinlich nicht.«

Als hätte die Katze – nein, der Kater – ihn verstanden, schnaubte er und rollte sich so auf Roxys Schoß zusammen, dass er Noah den Rücken zukehrte. Roxy lachte leise vor sich hin und strich über Shivas Fell. Dessen Schnurren beruhigte sie, genauso wie der Kräutergeruch.

Als sie den Kopf hob und den intensiven Blick bemerkte, mit dem Noah sie beobachtete, war es mit ihrer Entspannung jedoch vorbei. Stattdessen rann ein Kribbeln ihre Wirbelsäule hinab. Die Erinnerung an den vergangenen Nachmittag auf der Veranda verstärkte das Prickeln weiter und es war, als würde Feuer von innen gegen ihre Haut lecken.

Das ist gefährlich, schoss es ihr durch den Kopf und sie brach den Blickkontakt ab. Um sich abzulenken, räusperte sie sich und fragte: »Cleo hat gesagt, dass Kally dich zum Lernen hierher geschickt hat. Was genau lernst du denn?«

Es dauerte, ehe Noah tief einatmete und von dem gemeinsamen Besuch bei einer anderen Nekromantin erzählte und was er dort über sich selbst gelernt hatte. Fasziniert hörte Roxy ihm zu und zaghafte Hoffnung keimte in ihr. Wenn Kally Cleo und auch Noah hatte helfen können, dann schaffte sie das sicher auch bei Roxy. An dem Willen, ihre ungewollten Fähigkeiten zu beherrschen, mangelte es ihr nicht.

Noahs seufzte. »Jetzt versuche ich, diese Rezepte nachzumischen, aber ich stelle mich nicht sonderlich geschickt an.«

»Darf ich die Rezepte sehen?«, fragte Roxy, erfüllt von Neugier. Als Noah nickte und sie zu sich winkte, hob sie vorsichtig Shiva von ihrem Schoß, stand auf und setzte ihn auf den Sessel. Der Kater gähnte und rollte sich wieder zusammen.

Roxys Aufmerksamkeit hingegen lag ganz bei dem Buch vor Noah auf der Werkbank. Sie trat dicht neben ihn und sah sich die per Hand beschriebenen Seiten an. Die Ränder waren vergilbt, an einer Ecke abgestoßen und hatten sogar kleine Risse. Ganz so, als wäre das Buch durch unzählige Hände gegangen.

Sie streckte die Hand danach aus, hielt aber kurz vor dem Buch inne und sah fragend zu Noah. Als dieser mit einem kleinen Lächeln nickte, nahm sie das Buch und blätterte darin. Die Seiten fühlten sich sowohl weich als auch steif an und knisterten.

»Das ist faszinierend«, murmelte Roxy, wie zu sich selbst und ganz in einer Rezeptwelt, die sie bisher noch nicht gekannt hatte.

Noah beobachtete die Frau neben sich, wie vertieft sie in das Buch war, und ballte die Hände zu Fäusten, um selbige nicht nach ihr auszustrecken. Es juckte ihn in den Fingern, die hellen Strähnen zurück hinter ihre Ohren zu streichen, die ihr ins Gesicht gerutscht waren.

Roxanne Osburne übte eine ungeahnte Faszination auf Noah aus und das, obwohl sie sich kaum kannten. Nekromantie war eine kühle Magie, sie war im wahrsten Sinne des Wortes leblos. Roxy hingegen war das genaue Gegenteil: Sie strahlte Hitze aus und war so voller Leben, dass sich Noah von ihr angezogen fühlte wie die Motte vom Licht. So sehr, dass er sich wahrscheinlich genauso wie das arme Tier an ihr verbrennen würde.

Obwohl er das wusste, konnte er sich nicht davon abhalten, weiter ihre Nähe zu suchen. Hinzu kam die Tatsache, dass sie ihn nicht für einen verrückten Spinner hielt. Nun, hoffentlich nicht mehr, nachdem er ihr erstes bewusstes Aufeinandertreffen derart in den Sand gesetzt hatte.

»Die musst du alle auswendig lernen?«, fragte Roxy und holte ihn aus seinen Gedanken. Das Gefühl, ertappt worden zu sein, ließ Noahs Puls in die Höhe schnellen.

Er räusperte sich. »Nein, zum Glück nicht. Nur diejenigen, die sich mit der Totenmagie befassen.«

»Welche sind das?« Roxy sah zu ihm auf, ihr Gesicht so nah, dass er die Maserung ihrer Iris sah. Für einen Moment drohte Noah, sich in dem lebendigen Grün zu verlieren.

»Ähm, diese hier.« Noah nahm ihr das Buch ab und blätterte zu den entsprechenden Stellen. Als er es ihr zeigte, beugte sie sich noch näher zu ihm, so dass sie sich berührten. Einem winzigen, elektrischen Schlag gleich durchfuhr es Noahs Körper. Roxy hingegen schien es nicht bemerkt zu haben.

Sie stellte ihm weiter Fragen zu den Zutaten, den Zubereitungsmethoden und was genau er mit den Endprodukten vorhatte. Noah beantwortete alles und je länger sie sich unterhielten, desto entspannter wurde er.

»Willst du es auch einmal versuchen?«, fragte er und deutete auf die Feinwaage und den Mörser.

Es war, als hätte er einen Schalter in Roxy umgelegt. Ihr Lächeln verblasste, sie schlug die Augen nieder und sagte zögerlich: »Lieber nicht. Ich will nicht herausfinden, dass ich von meiner vermeintlichen Urahnin noch mehr unliebsame Fähigkeiten geerbt habe.«

»Ich verstehe das und ich kann dir versichern, die Unsicherheit wird nicht ewig bleiben«, sagte Noah. Er griff nach Roxys Arm, drehte ihn und strich sacht mit dem Daumen über eine der Runen. Der schwarze Filzstift verblasste bereits und Noah spürte, dass auch die damit verbundene Magie nachließ.

Ehe er sich in der Wärme und Zartheit ihrer Haut verlor, sagte Noah: »Ich habe so das Gefühl, dass du schnell lernen wirst und dann brauchst du diese Runen nicht mehr.«

»Das hoffe ich«, erwiderte Roxy und lachte leise, wenn auch etwas wackelig. »Ich käme mir seltsam vor, wenn ich so im Sommer mit kurzen Sachen auf die Straße gehen würde.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte er. Selbst in seinen Ohren hörte sich seine Stimme rau an, was wohl daran lag, dass Roxy zu ihm aufsah und er glaubte, dieselbe Anziehung zu erkennen, die auch ihn umtrieb.

Er wollte sich in dem Moment verlieren, wollte auch die Vergangenheit hinter sich lassen, an die er sich noch erinnerte, um ganz im Hier und Jetzt zu sein. Beinahe konnte Noah sich einreden, dass das möglich war. Dass er sich einfach zu Roxy hinunterbeugen und mit dem Mund über ihre rosigen Lippen streifen konnte, um dann …

Das Knochenmobile in der Ecke klirrte aneinander und als wäre es ein Warnschuss, zog Noah sich von Roxy zurück. Das war knapp gewesen, viel zu knapp.

»Noah«, wisperte sie und streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich noch einen Schritt zurück. Nicht, weil er nicht von ihr berührt werden wollte, sondern vielmehr, weil er Angst davor hatte, dass er sie in seine Arme ziehen und nie wieder gehen ließ, wenn sie ihn jetzt anfasste.

Das ging alles zu schnell. Außerdem war es zuvor niemandem sonderlich gut ergangen, der Noah zu nahe gekommen war.

»Ich … nun, ich sollte weiter üben«, brachte er mühsam heraus. Für einen Moment herrschte ein regelrechtes Vakuum im Zimmer, das kein Geräusch zuließ, bis Roxy langsam nickte. Dabei legte sich ein trüber Schleier über ihre Augen und als sie sich mit einer gemurmelten Entschuldigung zurückzog, kam sich Noah vor wie der größte Schuft.

Mit beiden Händen strich er sich durch die Haare, ließ den Kopf in den Nacken fallen und fluchte in Gedanken. Als er die Arme wieder herunternahm, bemerkte er Shivas missbilligenden Blick. Als hätte der Kater ganz genau mitbekommen, was eben geschehen war, und wäre alles andere als zufrieden mit ihm.

»Ja, das weiß ich selbst«, brummte Noah. Shiva schnaubte, drehte sich auf dem Sessel und rollte sich wieder zusammen.

Noah schüttelte den Kopf – jetzt wurde er schon von einem Tier gemaßregelt – und machte sich wieder an die Zubereitung der Salze. Dabei redete er sich die ganze Zeit ein, dass das wichtiger war, als Roxy hinterherzugehen, denn schließlich wollte Kally am Nachmittag die Ergebnisse seiner Arbeit begutachten.

Dass er sich damit nur selbst in die Tasche log, versuchte er zu ignorieren.
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Kapitel 16

So leise wie möglich, drückte June die Klinke der Badezimmertür nach unten.

Es war kurz nach Mitternacht, das Haus war ruhig und alle schliefen. Dennoch hatte sie so heimlich geduscht, als wäre sie eine Einbrecherin und hatte darauf verzichtet, ihre Haare zu föhnen. Ihre Naturwelle würde ihr das später sicher übel nehmen, doch das war ihr egal. Es war ja nicht so, dass sie jemand zu Gesicht bekommen würde.

Zumindest nicht, wenn June es verhindern konnte. Doch seit alle Gästezimmer belegt waren, war es noch schwieriger geworden, sich tagsüber unbemerkt aus dem Zimmer zu wagen. Es war wie russisch Roulette, ob sie jemandem auf dem Gang begegnete, wenn sie zur Toilette ging, oder nicht. Bisher war es gut gegangen, aber June kannte ihr Glück.

Sie hatte keins.

Jetzt allerdings war im Haus kein Geräusch zu hören, während sie über den Flur zur Treppe ging. Sie wusste ganz genau, welche Stufe knarzte und mit einigem akrobatischem Geschick schaffte sie es ohne ein Geräusch hinunter ins Erdgeschoss.

Ihr Magen jedoch gab ein unglückliches Gurgeln von sich, während sie zur Küche ging. Mechanisch rieb sie mit der Hand darüber und redete ihren Eingeweiden gut zu, dass sie gleich etwas zu tun bekamen. So von Hunger geleitet, betrat sie die Küche, schaltete die Beleuchtung über den Arbeitsplatten an und ging zum Kühlschrank.

June kniff die Augen zusammen, als das grelle Licht aus dem Inneren des Geräts auf sie fiel. Mit beiden Händen griff sie eine große Platte mit Sandwichs, drehte sich zur Kücheninsel um …

… und erstarrte mitten in der Bewegung.

In der Sitzecke saß eine blonde Frau, ihr Gesicht erleuchtet vom Display des Laptops vor ihr. Sie beobachteten June ganz genau, auf ihren Lippen lag ein schiefes Lächeln.

»Hi«, sagte sie leise, doch in der ansonsten stillen Küche klang das eine Wort wie Donnerhall.

»Fuck«, entwich es June. Sie räusperte sich, stellte den Teller auf der Arbeitsplatte ab und dachte für einen Moment daran, einfach wieder aus der Küche zu verschwinden. Sie hielt es sicher einen Tag ohne etwas zu Essen aus. In anderen Regionen der Erde hungerten die Menschen wochenlang und hatte sie nicht irgendwo mal gelesen, dass fasten gesund sein sollte?

Aber noch bevor June zu einer Lösung kam, lachte die Frau verhalten und sagte: »So hat mich auch noch niemand begrüßt. Du bist June, nicht wahr? Mein Name ist Roxy.«

»Ich weiß«, antwortete June stockend. »Cleo hat von dir erzählt.«

»Wirklich?«

June nickte. Es entstand eine Pause, eine aufgeladene Stille, bei der ihr alle Haare zu Berge standen.

Auch Roxy schien die Anspannung in der Luft zu spüren, denn sie rieb sich über den Nacken und bat: »Sag mir, ob dir die Sandwiches schmecken.«

June zog die Brauen zusammen. »Hast du die alle gemacht?«

»Ja, mit den Thanksgiving-Resten, die noch im Kühlschrank waren. Ich fürchte, ich hab es etwas übertrieben mit der Menge, aber wenn ich nicht schlafen kann, dann koche oder backe ich.«

»Es gibt hier glaube ich genug hungrige Mägen«, sagte June.

»Das hoffe ich«, erwiderte Roxy. »Ich hätte lieber etwas anderes als Sandwiches gemacht, aber nachdem Cleo mich gewarnt hat, dass es in den Schränken wohl nicht nur harmlose Zutaten gibt, habe ich mich nicht an einen Kuchen oder ähnliches getraut.«

»Das ist auch besser so. Ich habe einmal versehentlich meine Zunge über mehrere Tage blau gefärbt, weil ich mich bei den Gewürzen vergriffen habe.«

Roxy schmunzelte vor sich hin und entgegen aller Vorsicht entspannte sich June ein wenig. Vielleicht, aber nur vielleicht, konnte sie sich diese kleine Verschnaufpause in ihrer Einsamkeit erlauben. Möglicherweise hatte sie genügend gute Karmapunkte gesammelt.

Also nahm sie sich einen Frühstücksteller, legte zwei Sandwiches darauf und ging zu Roxy an den Tisch. Dabei fühlte sie die ganze Zeit den Blick der anderen auf sich. Sie wünschte June einen guten Appetit, klappte den Laptop zu und griff nach der Tasse, die daneben stand.

Zweifel regten sich in June – Stimmen, die ihr zuflüsterten, dass das hier ein Fehler war und sie sich und alle anderen in Gefahr brachte – doch June verdrängte sie. Stattdessen biss sie in das Sandwich und hielt die Luft an, als ihre Geschmacksknospen regelrecht explodierten.

Aus ihrer Kehle drängte sich ein dumpfes Ächzen, was Roxy zu einem breiten Lächeln animierte.

»Das sind meine liebsten Reaktionen«, sagte sie. »Wenn die Leute nur ein unartikuliertes Geräusch von sich geben, weil es ihnen ansonsten die Sprache verschlagen hat.«

June grinste, kaute weiter und sagte, nachdem sie geschluckt hatte: »Das hört sich so an, als würdest du öfter Leute beim Essen beobachten.«

»Ja, irgendwie schon«, antwortete Roxy, doch dann verschwand ihre gute Laute und. »Zumindest bis ich damit angefangen habe, wahllos Brände zu legen.«

»Das tut mir leid«, erwiderte June. Sie beobachtete, wie Roxy über ihren Unterarm rieb und erst jetzt bemerkte June die Zeichen, die darauf mit schwarzer Farbe geschrieben worden waren. Einige davon erkannte sie: Es waren Runen für Schutz und gegen Feuer. Kally musste sie geschrieben haben und gegen ihren Willen war June fasziniert davon, dass man sie auch so anwendete.

Roxy zuckte mit den Schultern und ließ von ihrem Arm ab. Mit wenigen Worten erzählte sie von dem gespendeten Blut, dem wahrscheinlich damit verübtem Ritual und ihren schlummernden Hexengenen. June hörte aufmerksam zu, während sie erst das eine, dann das andere Sandwich verspeiste. Eine träge Wärme breitete sich in ihrem Körper aus und zusammen mit dem Mitgefühl für Roxy vertrieb es ihre eigenen Sorgen.

Zumindest so lange, bis Roxy tief einatmete und fragte: »Wieso schleichst du dich nur nachts heimlich raus?«

Die Frau ihr gegenüber sah Roxy wachsam an. Verschwunden war die Anteilnahme in ihren hellbraunen Augen, wurde ersetzt von etwas Lauerndem.

»Was haben dir die anderen darüber erzählt?«, fragte June, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Roxy musste keine Expertin in Körpersprache sein, um zu erkennen, dass dieses Thema June nicht gefiel.

»Nichts«, antwortete Roxy. »Sie haben gesagt, dass ich dich selbst fragen soll.«

»Hm«, murmelte June. Roxy glaubte schon, dass sie nicht mehr antworten würde, als sie leise sagte: »Alle Bewohnerinnen und Bewohner von Kallys Haus haben besondere Fähigkeiten. Es ist beinahe so, als würden wir von diesem Gebäude angezogen werden.«

»Was kannst du?«

June hob den Kopf und obwohl die einzige Lichtquelle hinter ihr lag, meinte Roxy, Schatten tanzten durch Junes Augen. Ihre Stimme war seltsam hohl, als sie antwortete: »Ich kann mir alles wünschen, was ich will, und bekomme es.«

»Das hört sich doch toll an«, sagte Roxy irritiert.

»Ist es aber nicht«, presste June hart hervor. »Ich kann es nämlich nicht kontrollieren und meine wie auch immer geartete Magie wählt oft besonders radikale Wege, um mir meine Wünsche zu erfüllen.«

»Oh«, murmelte Roxy. »Welche zum Beispiel?«

»Unfälle, kleinere Naturkatastrophen, unglückliche Zufälle … Die Liste ist endlos, aber jedes einzelne Mal hatte ich davor unbedacht einen Wunsch geäußert. Deswegen ist es gefährlich, wenn ich nach draußen oder unter Leute gehe. Es ist besser so, wie es jetzt ist.«

»Aber ich dachte, dass Kally den Leuten hilft, die hier bei ihr leben?«

»Das tut sie auch, aber bei mir wird sie sich die Zähne ausbeißen. Es ist nicht so wie bei Cleo oder Noah, dass ich meine Kraft willentlich beeinflussen kann. Es … passiert einfach.« Unvermittelt stand June auf, räumte ihren Teller und die übrigen Sandwiches weg. Ihre Bewegungen waren fahrig. Beinahe so, als könnte sie sich selbst nur schwer kontrollieren.

Als sie sich schließlich mit beiden Händen auf der Kücheninsel abstützte, den Kopf auf die Brust gesenkt, sagte June leise: »Ich weiß, dass ich deswegen bald ausziehen muss. Es wäre nicht fair, jemand anderem die Möglichkeit zu verwehren, Hilfe von Kally zu erhalten, nur weil ich hier ein Zimmer blockiere.«

»Nicht«, sagte Roxy. Das Wort war ihr im Affekt herausgerutscht, sie hatte sogar die Hand nach June ausgestreckt, wie um June zurückzuhalten. »Das mit dem Feuer … das ist auch einfach so passiert. Dennoch glaubt Kally fest daran, dass sie mir helfen kann und weißt du was? Ich will auch daran glauben.«

»Du wirst das auch schaffen«, sagte June mit einem Lächeln, welches nicht ihre Augen erreichte. »Ich hingegen muss mich langsam der Tatsache stellen, dass selbst Kally mir nicht helfen kann. Ich bin schon sechs Monate hier, aber noch keinen Schritt weiter.«

Enge bildete sich in Roxys Brust bei Junes Tonfall. Sie klang so hohl, als hätte sie alle Hoffnung aufgegeben. Roxy wollte etwas sagen, ihr vielleicht Mut zusprechen, doch während sie nach den richtigen Worten suchte, räusperte sich June und fragte: »Was hältst du von Cleo und Noah?«

Irritiert von dem Themenwechsel blinzelte Roxy lediglich. Sie dachte darüber nach, Junes geplanten Auszug nicht einfach so stehen zu lassen.

Aber wenn ich jetzt nachbohre, verschwindet sie sicher, ging es Roxy durch den Kopf. Also schluckte sie ihre weiteren Fragen hinunter und unterhielt sich mit June über die anderen beiden Gäste in Kallys Haus. Tatsächlich schien June sich dadurch zu entspannen, sie kochte sich einen Tee und setzte sich wieder zu Roxy an den Tisch.

Mit mehr Leben als zuvor in ihren Augen, erzählte June: »Cleo ist an Halloween hier eingezogen, wobei sie schon seit drei Wochen die meiste Zeit bei Logan verbringt.«

»Logan?«, hakte Roxy nach.

»Ihr fester Freund, der hier in der Nachbarschaft wohnt. Er arbeitet in einem der städtischen Leichenschauhäuser, wo auch Cleo einen Job gefunden hat. Logan kennt Kally schon länger und ist auch mit Darla befreundet. Hast du sie schon kennengelernt?«

»M-hm«, murmelte Roxy und nickte. Obwohl Detective Gonzales nett zu ihr gewesen war, erinnerte sich Roxy nicht gerne an das Gespräch. Die Schuld ihrer Taten lauerte wie ein Gespenst in ihren Gedanken.

Zu ihrem Glück wechselte June das Thema und kam auf Noah zu sprechen. Doch auch hier wusste Roxy nicht recht, was sie fühlen sollte. Noch am Vormittag hatte sie den Eindruck gehabt, dass da etwas zwischen ihren gewesen wäre. Es hatte sich so richtig angefühlt, von Noah berührt zu werden, und sie hatte sich eingebildet, etwas in seinen Augen gesehen zu haben: Sehnsucht und ein Hauch Begehren. Doch er hatte sich so schnell von ihr gelöst und war auf Abstand gegangen, als hätte er sich an Roxy verbrannt.

Die Ironie hinter diesem Vergleich entging ihr nicht.

Gedanklich so vorbelastet, zuckte Roxy zusammen, als June unvermittelt fragte: »Bist du derzeit in einer Beziehung? Wartet jemand auf dich?«

»Nein«, brachte Roxy heraus, ihre Kehle mit einem Mal eng. »Irgendwie … Ich hatte noch nie viel Glück mit Männern.«

»Da wären wir schon zwei«, erwiderte June. Sie erhob sich und ging zur Küchenanrichte, wobei sie hinzufügte: »Vielen Dank für das Gespräch.«

»Du gehst?« Als die andere sich umdrehte und nickte, hakte Roxy weiter nach: »Und wann sehen wir uns wieder?«

June öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch, ohne etwas gesagt zu haben. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und stellte ihr Geschirr in die Spülmaschine.

»Ich verstehe das nicht«, beharrte Roxy. »Es ist doch jetzt auch nicht schlimmes passiert.«

»Das war reines Glück und darauf kann und will ich mich nicht verlassen.«

»Das heißt, du verschwindest jetzt wieder für unbestimmte Zeit in deinem Zimmer?«

»Ja. Glaub mir, es ist besser so«, sagte June. »Du kannst dich aber gerne vor meine Tür setzen, wenn du dich mit mir unterhalten möchtest.«

»Das ist aber nicht dasselbe wie jetzt«, behaarte Roxy.

Doch June schüttelte nur den Kopf, wünschte ihr eine gute Nacht und verließ die Küche. Kurz darauf hörte Roxy, wie sich im Obergeschoss eine Tür öffnete und wieder schloss. Die Stille danach wummerte in ihren Ohren.

Roxy lehnte sich in die Kissen und sah auf den Laptop, mit dem sie zuvor noch im Netz gesurft hatte. Sie dachte über June nach, über die Last, die sie zu tragen hatte und auch über sich selbst.

Würde Kally ihr am nächsten Tag beibringen, auch ohne die Zeichen auf ihrer Haut nicht alles um sich herum in ein Meer aus Flammen zu verwandeln? Diese Frage fühlte sich jetzt für sie noch drängender an als vor dem Gespräch mit June. War Roxy auch nie ein besonders geselliger Mensch gewesen, schreckte die Vorstellung sie dennoch ab, sich zur Sicherheit anderer bald so isolieren zu müssen wie June.

Geistesabwesend rieb Roxy über eines der Symbole auf ihrem Unterarm. Es war schon beinahe nicht mehr zu sehen und sie schätzte, dass es bei der nächsten Dusche wohl komplett abging. Sie wünschte, sie hätte ihr Handy nicht in ihrer Wohnung gegrillt, dann hätte sie Bilder von den Zeichen machen können, um sie im Zweifelsfall selbst nachzumalen.

Ich werde Kally morgen um die genauen Runen bitten, dachte sie sich, rutsche aus der Sitzecke heraus und ging zur Anrichte, um dort das Licht auszuschalten. Sofort hüllte sich die Küche in samtige Dunkelheit. Die Hände vor sich ausgestreckt und mit langsamen Schritten, machte sich Roxy auf den Weg nach oben.
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Kapitel 17

Roxy fühlte ihren Herzschlag bis in die Fingerspitzen, als zusammen mit Kally hinaus in den Garten ging, der vom trüben Licht des Novembermorgens erhellt wurde. Mitten auf dem Rasen blieben sie stehen und Kally entfernte mit einem weichen Tuch die Runen von Roxys Haut. Dabei stiegen die Dämpfe des Lösungsmittels aus dem Stoff auf und reizten ihre Augen. Sie blinzelte mehrmals, aber zog ihren Arm nicht fort.

Gleichzeitig rumorte es in Roxys Gedanken, was sie zu ignorieren versuchte.

Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung. Kally und sie standen inmitten eines Kreises aus weißem Kalkpulver, den Kally zuvor auf den Rasen gezeichnet hatte. Er hatte etwa eineinhalb Meter Durchmesser und an je fünf Stellen waren dicke Kerzen aufgestellt. Außerdem lagen mehrere Tierknochen auf der Linie, was Roxys Meinung nach das Groteskeste an der ganzen Szene war.

Cleo und Noah saßen auf der Veranda, beide mit einer Tasse in Händen und beobachteten sie. Roxy meinte ihre Blicke wie zarte Finger auf ihrer Haut zu fühlen. Sie kam sich vor wie bei ihrer Abschlussprüfung ihrer Patisserie-Ausbildung, bei der jeder ihrer Handgriffe genau verfolgt und protokolliert worden war.

War es dabei nur um die korrekte Technik beim Bearbeiten von Marzipanmasse gegangen, stand jetzt sehr viel mehr auf dem Spiel: Ihre Zukunft und das Wohlergehen ihrer Mitmenschen.

»Bist du dir sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Roxy.

Kally hob eine Augenbraue. »Ja, bin ich mir. Du musst nicht ständig nachfragen.«

»Tut mir leid, aber für mich ist das alles Neuland und … keine Ahnung, aber deine Vorkehrungen sind nicht sehr vertrauenserweckend. Sollten wir zur Sicherheit nicht doch lieber einen Feuerlöscher bereitstellen?«

»Nein, das ist überflüssig.« Kally ließ das Tuch sinken und deutete auf den Kreis und all die anderen Utensilien. »Das hier ist sehr viel effizienter. Zumal wir es hier nicht mit gewöhnlichem Feuer zutun haben, sondern mit einem, das aus Magie geboren wird.«

»Okay«, murmelte Roxy, wenn auch nicht vollends überzeugt.

»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue«, sagte Kally. »Ich habe extra mit meinem Onkel Cédric telefoniert. Er ist ein Hexer und kennt sich mit Elementarmagie aus. Er hat mir ganz genau beschrieben, wie wir beide am besten vorgehen. Er hat auch das mit Cousin Leon hinbekommen.«

Cousin Leon?, dachte Roxy, scheute sich aber davor, genauer nachzufragen. Stattdessen atmete sie tief ein und sagte: »Na schön. Was soll ich machen?«

Mit einem enthusiastischen Grinsen, das irgendwie fehl am Platz schien, sah Kally sie an und klatschte einmal in die Hände. Anschließend instruierte sie Roxy, dass sie sich im Schneidersitz in die Mitte des Kreises setzen sollte und stellte eine der Kerzen direkt vor ihr ins Gras.

»Es ist eine Sache von Fokus und Achtsamkeit«, erklärte Kally. Sie setzte sich ihr gegenüber. »Du konzentrierst dich darauf, was passieren soll – in diesem Fall, dass die Kerze brennt. Du musst es dir mit allen Details vorstellen: Wie die Flamme um den Docht tanzt, der Geruch des verbrennenden Wachses und die Wärme. Wenn du dieses Bild klar vor dir hast, dann projizierst du es nach außen und die Magie übernimmt den Rest.«

»Das hört sich zu einfach an«, sagte Roxy und gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen.

Kally hingegen lächelte und zuckte mit den Schultern. »Magie ist im Grunde auch einfach. Die Filmindustrie ist schuld, dass alle denken, man müsste ein großes Tamtam darum machen.«

Roxy brummte und rieb ihre Hände an den Jeans trocken. Sie schwankte noch immer zwischen Nervosität und dem Drang, wie eine Verrückte zu lachen. Denn das hier war absolut irre. Würde Bane sie hier sehen, er würde …

Kälte sammelte sich in Roxys Brust und sie vergaß beinahe zu atmen. Schuld und Trauer drückten unbarmherzig auf ihre Brust.

Für ihn, sagte sie sich. Für ihn und auch den armen Mann, dem ihre mangelnde Kontrolle das Leben gekostet hatte. Für sie würde sie es schaffen, damit nicht noch ein weiteres Leben auf ihr Konto ging. Dennoch schlug ihr Herz so schnell, dass sie es in ihrem Hals spürte.

»Roxy«, sagte Kally eindringlich. »Du musst ruhiger atmen und dich entspannen.«

»Das ist nicht so leicht.«

»Eigentlich schon. Befreie deinen Geist und konzentriere dich ganz auf das Hier und Jetzt. Jede Ablenkung, und sei sie auch nur in deinen Gedanken, stört die Verbindung zu deiner Magie.«

Roxy gab ein Murmeln von sich, atmete tief ein und langsam wieder aus und stellte sich dabei ihren Geist als leeren Raum vor. Aber immer, wenn sie kurz vor ihrem Ziel war, platzte ein neuer Gedankengang in die Leere und lenkte sie wieder ab. Dass sie noch immer die Blicke von Cleo und Noah spürte, half nicht. Im Gegenteil.

»Ich kann das nicht«, sagte Roxy frustriert, schloss die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. »Warum bin ich nicht so wie alle anderen?«

»Ach, Roxy. Ich weiß genau, was dir durch den Kopf geht, aber ein Zurück gibt es nicht mehr. Und weißt du was?« Erst, als Roxy die Arme senkte, fuhr Kally fort: »Ich werde nie in die normale Gesellschaft passen und ich bin verdammt froh darüber. Normal zu sein ist vielleicht bequem, aber es ist auch stinklangweilig.«

»Aber es ist sicherer für alle anderen!«, platzte es aus Roxy heraus. »Hätte ich diese Fähigkeiten nicht, wäre vielen Menschen viel Leid erspart geblieben!«

»Sicherheit ist eine Frage von Kontrolle und Wissen«, sagte Kally, als hätte sie Roxys Ausbruch nicht gehört. »Jeder Autofahrer ist ein potentielles Risiko, doch durch entsprechendes Training und indem alle sich an bestimmte Regel halten, wird dieses Risiko minimiert.«

»Aber es ist immer noch da, es sterben immer noch Menschen im Straßenverkehr.«

»Ja, das lässt sich wohl nicht vermeiden. Menschen sterben jedoch immer, jeden Tag, jede Minute. Egal ob beim Überholen auf dem Freeway oder beim Aufhängen von Gardienen.«

Roxy wich zurück, als hätte Kally sie geschlagen. »Wie kannst du nur so gefühlskalt sein?«

»Ich bin Realistin, das ist ein Unterschied«, betonte Kally gelassen. »Und ja, ich gebe zu, dass ich als Nekromantin ein sehr entspanntes Verhältnis zum Tod habe. Ich weiß, dass er unvermeidlich ist und zum Leben dazu gehört. Für jeden läuft früher oder später die Lebenszeit ab.«

Ihr erster Impuls war, Kally zu widersprechen, doch Roxy hielt ihre Zunge im Zaum. Denn so aufgewühlt sie auch war und so ungerecht sie ihre Situation empfand, erkannte sie doch die Wahrheit in den Worten der anderen. Der Tod gehörte zum Leben dazu.

Wieder dachte sie daran, dass sie nicht noch einmal für den Sensenmann die Arbeit übernehmen wollte. Bane … Sie war es ihm schuldig, ihre Kräfte so schnell wie möglich in den Griff zu bekommen.

»Na schön«, brachte Roxy hervor. Kally nickte ihr zu und trat aus dem Kreis.

Roxy lockerte ihre Schultern und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kerze. Sie versuchte, sich das vorzustellen, was Kally beschrieben hatte: Die Bewegungen des Feuers um den schwarzen Docht und wie winzige Rußstückchen in dem geschmolzenen Wachs darum tanzten. Sie stellte sich die Wärme auf ihrem Gesicht vor …

… und von einer Sekunde auf die andere explodierte ein regelrechter Feuerball vor ihr und hüllte für einige Sekunden nicht nur die Kerze, sondern Roxy komplett ein. Mit einem Schrei rutschte sie nach hinten und stieß unerwartet auf Widerstand. Als sie sich umdrehte, sah sie eine schillernde Wand, wie von einer Seifenblase.

»Wow, das war sehr gut«, lobte Kally.

Roxy starrte die Nekromantin mit offenem Mund an.

»Sehr gut?!«, fragte Roxy ungläubig. »Ich hätte beinah alles zu Asche verwandelt!«

Kally winkte ab. »Ja, vielleicht, aber die Barriere war ja da. Wichtiger ist, dass du es überhaupt geschafft hast, die Kerze brennen zu lassen.«

»Und den Rest dazu«, knurrte Roxy und deutete auf ihre Kleidung. Mehrere Brandlöcher waren darin zu erkennen. Auch der Rasen, auf dem sie saß, war mehr schwarz als grün.

»Das liegt daran, dass dein Potential so groß ist.«

Roxy starrte die andere an und schüttelte schließlich den Kopf. Was sollte sie darauf antworten? Kally hatte es sicher als Kompliment gemeint – sie sah nach wie vor sehr zufrieden aus.

»Gleich nochmal«, verlangte Kally. »Dieses Mal stellst du dir die Flamme sehr klein vor und versuchst, beim Projizieren deiner Vorstellung nur ganz wenig Energie zu verwenden.«

»Okay«, murmelte Roxy und atmete tief durch.

Der Geschmack von Blut auf der Zunge, zusammen mit seinem nach wie vor erhöhten Puls, machten es Noah nicht leicht, weiter sitzenzubleiben. Er hatte die Hände in die Lehnen des Sessels gekrallt, um den Impuls zu kontrollieren, aufzuspringen und zu Roxy zu rennen.

Obwohl er wusste, dass das Feuer ihr nicht schadete, war der Anblick von ihr, wie sie in einem Feuerball verschwunden war, wie ein Messerstich in sein Herz gefahren. Daher war es eine Erleichterung, als er sie mit Kally streiten hörte.

Noah räusperte sich, der leichte Rauch in der Luft kratzte in seinen Lungen, ehe er sagte: »Roxy sieht nicht glücklich aus.« Er hatte seine Stimme absichtlich so leise gehalten, dass nur Cleo ihn hörte. Sie drehte sich zu ihm und lächelte schief. Allgemein wirkte sie trotz der Ereignisse erschreckend entspannt.

»Das stimmt. Ich kann mit ihr mitfühlen. Ich weiß noch immer nicht, ob Kally eine geniale oder eine miserable Lehrerin ist. Aber ihre Methoden funktionieren … wenn auch für den Betreffenden nicht immer angenehm.«

»Mich hat sie noch nicht so ins Messer laufen lassen.«

»Kommt wahrscheinlich noch«, unkte Cleo. Tatsächlich lief ein kalter Schauer Noahs Rücken hinunter. Statt sich damit zu beschäftigen, welche unangenehmen Lektionen von Kally noch auf ihn warteten, richtete er seine Aufmerksamkeit zurück zu Roxy.

Sie konzentrierte sich abermals auf die Kerze. Ihre Schultern waren noch leicht hochgezogen, aber sie schien einigermaßen entspannt zu sein. Kally redete ihr gut zu, aber mehr als ein Murmeln verstand Noah nicht. Es schien Roxy jedoch zu helfen, denn ihre Haltung entspannte sich und sie nickte.

Neugierig wartete Noah darauf, was nun geschah, aber er sollte es nicht mitbekommen, denn unvermittelt wurde seine Aufmerksamkeit von einem Besucher vereinnahmt. Wie aus dem Nichts materialisierte sich Rupert vor ihnen, die Wangen gerötet und ein so lebendiges Funkeln in den Augen, wie es selten bei einem Geist vorkam.

»Ich glaube, ich habe eine Spur!«, verkündete er.

Noah musste nicht nachfragen, von was Rupert da sprach – er meinte garantiert den Blutdieb. Wie elektrisiert setzte sich Noah auf die Kante des Sessels. »Zu wem führt sie?«

»Du weißt, wer Roxys Blut genommen hat?«, hakte Cleo parallel nach. Sie klang genauso angespannt, wie Noah sich fühlte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Kally kurz zu ihnen rüber sah, sich dann jedoch wieder auf Roxy konzentrierte. Sie war immerhin die Einzige hier, die Rupert nicht wahrnahm.

Noah jedoch sehr wohl und er wünschte sich, er könnte den Geist packen und schütteln, damit dieser aufhörte so zufrieden dreinzuschauen und endlich die Informationen rausrückte.

»Es war gar nicht so einfach«, holte Rupert aus. »Ich hatte nicht geahnt, wie komplex dieses ganze Blutverteilungssystem ist. Wusstet ihr, dass die Konserven teilweise durch das ganze Land geschickt werden?«

»Das heißt, der Dieb ist gar nicht hier in der Stadt?«, hakte Noah nach.

»Doch, zum Glück. Es gab einen Vorfall in einem der Verteilzentren des Redcross, bei dem ein Mitarbeiter gestorben ist. Jemand hat mehrere Bluteinheiten entwendet, darunter war sicher auch die von Roxy.«

»Warum hat man davon nichts in der Zeitung gelesen?«, wollte Noah wissen und Cleo fragte: »Und warum hat Darla nichts gesagt? Das ist so ein seltsamer Fall, dass sicher sie ihn zugewiesen bekommen hätte.«

»Hätte sie wohl auch, aber das Redcross hat es als Unfall dargestellt und den Diebstahl nicht gemeldet. Deswegen ist auch nichts an die Presse gelangt.«

»Warte mal«, verlangte Noah und runzelte die Stirn. »Wie hast du dann etwas davon erfahren?«

Rupert grinste so selbstzufrieden wie eine Katze, die gleich drei Mäuse erwischt hatte. »Weil ich jemanden kenne, der jemanden kennt und so weiter. Hat Kally euch nicht erzählt, dass ich nicht der einzige Geist in der Stadt bin?«

»Hat sie nicht«, seufzte Cleo und massierte sich die Nasenwurzel. Noah verstand ihre Resignation. Was jedoch im Moment wichtiger war als Kallys Geheimnistuerei, war die von Rupert.

»Was genau hast du nun herausgefunden?«, bohrte Noah weiter.

»Einer meiner Kontakte hat gesagt, dass der Redcross-Mitarbeiter in der Leichenhalle an der Golden Gate Avenue eingeliefert worden ist.«

»Das ist ja meine«, verkündete Cleo, während sich ihre Augen weiteten. Sie gluckste leise und erklärte an Noah gewandt: »Also, die Leichenhalle gehört mir natürlich nicht. Aber in dieser arbeiten Logan und ich.«

»Genau die«, bestätigte Rupert und nickte bekräftigend. »Logans Chef hat den Mann obduziert. Ich bin mir sicher, dass er euch genauere Details über den Einbruch erzählen kann, wenn ihr ihn befragt. Leider gibt es da nur einen Haken.«

»Welchen?«, fragte Noah nach. Ihn hielt es kaum noch auf dem Sessel. Tatendrang und der Wunsch, Roxy genauso zu helfen wie Kally, brannten regelrecht in ihm.

Rupert erklärte: »Der Leichnam wird heute Nachmittag freigegeben und ich habe auf den Formularen auf dem Tisch von Dr. Ikawa gesehen, dass der Bestatter ihn auch gleich ins nächste Krematorium überführt.«

»Das heißt, wir müssen uns beeilen«, schlussfolgerte Cleo, woraufhin Rupert nickte. Noah tat es ihm gleich, er stand auf und sah zu Roxy und Kally. Für einen Moment vergaß er alles um sich herum, denn Roxy saß inmitten des Pentagramms – und ihre Hände waren umhüllt von orange-roten Flammen. Statt Schmerz und Horror, stand jedoch ein gelöster Ausdruck auf ihrem Gesicht.

Sie lachte sogar über etwas, das Kally zu ihr sagte.

Erst, als das Feuer verschwunden war, traute sich Noah, die Veranda zu verlassen und zu den beiden zu gehen. Sofort richteten sich ihre Augen auf ihn und Kally hob fragend eine Braue, als er vor ihr stehenblieb.

»Rupert hat etwas herausgefunden, oder?«, hakte sie nach.

»Hat er«, bestätigte Cleo. Sie war ihm nachgekommen und stellte sich zu ihnen.

Noah nickte und gab die Worte des Geistes weiter. Noch bevor er fertig war, hatte Roxy sich aufgerappelt und stand mit den Spitzen ihrer Sneakers dicht vor der Außenlinie des Pentagramms.

»Ist es wirklich möglich, dass wir mit diesem … Toten sprechen?«, fragte sie und sah dabei zwischen Noah und Kally hin und her.

»Ja«, antwortete Kally. »Aber wie Noah und Rupert richtig gesagt haben, sollten wir uns beeilen. Wenn der Redcross-Mitarbeiter einmal im Krematorium ist, wird es sehr viel komplizierter, mit ihm zu sprechen.«

Roxy wurde bei den Worten der anderen blass um die Nase und presste kurz die Lippen zusammen. Der angespannte Ausdruck verschwand auch dann nicht, als Kally sich bückte und den Bannkreis öffnete. Ob sie auch das Prickeln spürte, das dabei durch die Morgenluft wehte?

Noah hatte keine Gelegenheit, Roxy danach zu fragen oder sonst etwas zu sagen, denn da wandte sich schon Kally an ihn. In ihrem dunkelgrünen Blick las er Entschlossenheit.

»Noah«, sagte sie und betonte seinen Namen dabei so explizit, dass Unsicherheit seinen Nacken hinaufkroch.

»Ja?«

»Das ist eine hervorragende Gelegenheit für dich, gleich am lebenden … ähm, oder eher toten Objekt zu trainieren. Du hast doch die Salze fertig, die ich dir aufgetragen hatte zu mischen?«

Als Noah nickte, erwiderte Kally zufrieden: »Dann ist es beschlossene Sache. Du begleitest Roxy in die Pathologie und holst den Mann vom Redcross zurück, um von ihm zu erfahren, wer die Blutkonserven gestohlen hat.«

»Wenigstens seid ihr zu zweit«, brummte Cleo und fügte an Kally gewandt hinzu: »Mich hast du überall alleine hingeschickt.«

Kally legte einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und es hat dir nicht geschadet.«

Cleo schnaubte, was Kally zum Lachen brachte. Normalerweise hätte Noah diese gute Stimmung angesteckt, doch das funktionierte nicht. Viel zu unwohl war ihm bei der Vorstellung, mit Roxy in die Leichenhalle zu gehen.

Was, wenn sie von seiner Totenmagie angewidert war?
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Kapitel 18

Unsicher zupfte Roxy an dem Schal, den Cleo ihr geliehen hatte. Die neuen Sachen, die sie als ersten Ersatz für ihre verbrannte Garderobe bestellt hatte, war noch nicht angekommen. Deswegen hatte sie noch die Jeans und einen burgunderfarbenen Pullover aus Kallys Fundus an, sowie Stiefel und eine Jacke von ihr und eben den Schal von Cleo.

Die Tatsache, dass sie nichts eigenes trug, war jedoch nicht der Grund für ihre Nervosität. Vielmehr lag es an dem Ziel, das sie und Noah hatten und der Tatsache, dass Kally nur eine Schutzrune auf ihren Unterarm gemalt hatte.

»Keine Sorge«, sagte Noah neben ihr und als sie den Kopf zu ihm drehte, lächelte er sie an. Die Mittagssonne schimmerte auf seinen dunklen Locken und erzeugten den Eindruck, als wären sie an den Spitzen vergoldet.

Roxy räusperte sich und fragte: »Wie kommst du darauf, dass ich besorgt bin?«

»Na ja, wir sind auf dem Weg zu einer Leichenhalle, um mit einem Toten zu sprechen. Das ist doch ein guter Grund, um nervös zu sein, oder nicht?«

»Vielleicht«, erwiderte Roxy. Sie lachte verhalten und atmete die unbewusst angehaltene Luft aus. »Aber irgendwie ist das weit weniger befremdlich als die Tatsache, dass ich Feuer erschaffen kann. Einfach aus dem … nichts.«

Sie wackelte mit den Fingern, ehe sie die Hände tief in die Jackentaschen steckte. Mittlerweile waren sie am Fuß des Hügels angekommen, auf dem Kallys Haus stand, und liefen weiter in Richtung Innenstadt. Sie hätten auch die Straßenbahn nehmen können, doch das war Roxy zu gefährlich gewesen. Wegen der vielen Leute.

Zum Glück schien es Noah nichts auszumachen, mit ihr den etwas längeren Weg zu gehen. Er wirkte nun sogar ganz entspannt, auch wenn er Kally zuvor mindestens fünf Mal gefragt hatte, ob er wirklich der Richtige für diesen Job war.

Sein Argument, dass es für Roxy extrem wichtig war, die richtigen Antworten zu bekommen, hatte ein heimeliges Gefühl in ihrer Brust ausgelöst. Es war tröstlich, dass er sich um sie Gedanken machte und ihr helfen wollte.

Genauso wie die anderen im Haus, mahnte sich Roxy in Gedanken. Sie durfte nicht zu viel in Dinge hineininterpretieren, die womöglich aus reiner Nächstenliebe geschahen.

»Deine Versuche mit Kally vorhin sahen sehr gut aus«, sagte Noah und holte Roxy zurück in die Realität. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu – sah die Ehrlichkeit in seinen braunen Augen – und wandte schnell wieder den Kopf nach vorn.

»Danke«, murmelte sie. »Es … es hat sich seltsam angefühlt.«

»Wie meinst du das?«

»Irgendwie … vertraut. Als hätte ich diese Fähigkeit schon vorher besessen, hätte aber das Wissen darüber verloren. Aber dann, als ich Kallys Anweisungen gefolgt bin, ist es mir wieder eingefallen.« Roxy lachte verhalten, strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und sagte: »Tut mir leid, das hat sich sicher dämlich angehört.«

»Nein, hat es nicht«, beruhigte Noah sie. Als sie sich zu mehreren Leuten an eine rote Ampel stellten, beugte er sich ein Stück zu ihr und flüsterte: »Ich denke, dieses verschüttete Wissen sind deine Hexengene, die mehr und mehr erwachen.«

Ein Prickeln lief über Roxys Haut, denn Noahs Atem hatte warm über ihre Wange geweht. Wie ferngesteuert drehte sie den Kopf und verlor sich in den goldenen Flecken seiner Augen, die jetzt im Sonnenschein noch deutlicher hervortraten. Wie winzige Splitter aus flüssigem Licht.

»Ja, vielleicht«, sagte sie leise. Roxy wäre wohl ewig so dagestanden und hätte den Blickkontakt mit Noah gehalten, wenn nicht die Ampel auf grün gesprungen wäre und die anderen Passanten sie mit sich geschoben hätten. Stolpernd setzte sie sich in Bewegung und als Noah dicht neben ihr herging, damit sie sich in dem Gedränge nicht verloren, schob sie sich noch ein klein wenig näher zu ihm.

Bei Noah fühlte sie sich zum ersten Mal, seit ihr Leben so aus den Fugen geraten war, sicher. Nicht nur sicher im Bezug auf ihre eigene Person, sondern auch, als wäre sie keine Gefahr mehr für ihre Mitmenschen. Ganz zu schweigen davon, dass sie fest davon überzeugt war, dass sie in der Leichenhalle Antworten finden würden.

Sie mussten sie einfach finden.

Zehn Minuten später kamen sie an ihrem Ziel an: Einem lieblosen Gebäude aus Beton, mit mehreren Stockwerken und einem Neonschild über einem breiten Eingang, wie bei alten Krankenhäusern. In Roxys Augen sah das Gebäude aus wie Materie gewordene Trostlosigkeit.

»Es ist funktional«, sagte Noah und zuckte mit den Schultern, als sie ihm ihre Gedanken offenbarte. »Die meisten Leichenhallen sehen so aus.«

»Du warst schon in mehreren?«, fragte Roxy, während sie zum Eingang und in Richtung Empfang gingen.

Noah nickte. »Ja. Das bringt meine Gabe so mit sich.«

Zu gerne hätte Roxy gefragt, was genau er damit gemeint hatte, doch ihre Neugier musste warten. Sie hatten den Empfang erreicht. Ein junger Afroamerikaner saß hinter dem Tresen, das Licht der Neonröhren spiegelte sich auf seinem rasierten Schädel. Auf dem Namensschild seiner Uniform stand »M. Pateman«.

»Hallo, was kann ich für Sie tun? Haben Sie einen Termin?« Während er sprach, schlug er ein dickes Buch zu.

»Ja, so in der Art«, sagte Noah und räusperte sich. »Mein Name ist Noah Preston und das hier ist Roxanne Osburne. Wir -«

Aber weiter kam er nicht, da stand Mr. Pateman bereits auf. Sein Lächeln erreichte seine dunklen Augen, als er sagte: »Ich weiß Bescheid, Cleo hat euch vorhin angekündigt. Wartet kurz, ich rufe Dr. Ikawa an.«

Mit diesen Worten griff Mr. Pateman nach dem Telefon, sprach einige Worte und wandte sich ihnen anschließend wieder zu.

»Der Doc kommt gleich.«

»Vielen Dank«, sagte Roxy – während sie sich gleichzeitig fragte, woran es lag, dass der Wachmann so gelassen war. Müsste er sie nicht für Spinner halten, dass sie einen wildfremden, toten Mann sehen wollten? Andererseits war er mit Cleo und sicher auch Kally befreundet, für die das Okkulte zum Alltag dazugehörte.

Das Summen einer elektrischen Tür erklang und als Roxy sich umdrehte, entdeckte sie einen Mann mit Brille, der in einem Rollstuhl auf sie zu kam. Er hatte schwarzes Haar, das ordentlich nach hinten frisiert war. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig.

»Hallo«, sagte er, nachdem er vor ihnen stehen geblieben war. »Ich bin Dr. Hideo Ikawa und der leitende Pathologe. Cleo hat mir gesagt, dass Sie eine meiner Leichen erwecken möchten?«

Roxy und Noah stellten sich ebenfalls vor, ehe Noah antwortete: »Ja, das stimmt. Soweit ich weiß, soll Detective Gonzales ebenfalls dazukommen.«

Dr. Ikawa lächelte verhalten. »Das dachte ich mir schon. Hat es etwas mit den Bränden der letzten Tage zu tun?«

Noah warf einen fragenden Blick zu Roxy.

»Ja«, sagte sie rau. Warum sollte sie lügen? Auch wenn dieser eine Leichnam nicht direkt durch die Brände verstorben war, stand er damit möglicherweise ebenfalls in Zusammenhang.

»Okay«, erwiderte Dr. Ikawa, drehte seinen Rollstuhl und forderte sie auf, ihm zu folgen. Roxy tat das mit steifen Gelenken. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wo sie war – und wer noch hier sein könnte. Der Mann mit dem Gartenhäuschen und … vielleicht auch …

Übelkeit stieg ihre Kehle hinauf und sie schluckte hart. War es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen? Würde Kallys Rune ausreichen oder würde Roxy das Gebäude unfreiwillig in einen Ort direkt aus der Hölle verwandeln?

Zu dem Geschmack von Galle gesellte sich der von Blut und Roxy fühlte ihren Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Sie atmete bewusst tief ein und summte in Gedanken ein Kinderlied. Es war einer der Tipps, die Kally ihr zuvor noch gegeben hatte, um ihre Emotionen in den Griff zu bekommen und diese nicht die Kontrolle über ihre Gabe erlangen zu lassen.

Die Vorstellung, dass das mit ein paar gesummten Takten möglich sein sollte, war sowohl befremdlich als auch tröstlich. Aber Roxy nahm sprichwörtlich alles, was ihr zur Verfügung stand. Sie wollte herausfinden, wer ihr Blut gestohlen hatte und ob dieser jemand noch mehr davon hatte.

»Ich kann euch den Leichnam leider nicht zu lange anvertrauen«, sagte Dr. Ikawa. »In einer halben Stunde kommt bereits das Bestattungsunternehmen.«

»Das wissen wir«, antwortete Noah. »Was war denn die Todesursache?«

»Spontaner Kreislaufzusammenbruch, begünstigt durch einen angeborenen Herzfehler.« Dr. Ikawa betätigte eine Taste an der Wand, so dass die breiten Doppeltüren vor ihnen aufschwangen. »Solch einen Fehler haben viele Menschen, ohne etwas davon zu wissen. Bei ungünstigen Lebensumständen kann das jedoch fatal sein.«

Roxy ballte die Hände zu Fäusten, um sich nicht an die Brust zu fassen. Ihre Beine fühlten sich schwer an, während sie dem Doktor und Noah in den gefliesten Raum folgte. Es roch chemisch und die Luft war kühl, so dass sich die Haare an ihren Armen aufstellten.

Wie gebannt folgte sie mit den Augen Dr. Ikawa, der vor einer langen Wand mit mehreren Metallklappen anhielt. Es sah aus wie in einem Banktresor, doch hinter den Türen waren ganz sicher keine Goldbarren versteckt.

Es zischte, als der Pathologe eine der Klappen öffnete und mittels eines Knopfdrucks den darin befindlichen Tisch herausfahren ließ. Gebannt starrte Roxy auf den Umriss, der sich unter einem weißen Tuch befand.

»Darf ich vorstellen, Mr. Mullet«, sagte Dr. Ikawa, näherte sich dem Kopf des Toten und zog das Tuch zurück. »Warren Mullet, fünfundfünfzig Jahre alt, geschieden. Er hat seit fünfzehn Jahren für das Redcross gearbeitet und wurde am Morgen vor Thanksgiving leblos in seinem Büro aufgefunden.«

Gebannt starrte Roxy auf das Gesicht des Toten. Seine Hautfarbe changierte zwischen einem blassen Weiß und ungesundem Gelb, mit dunklen Flecken am Hals. Die Augenlider waren einen kleinen Spalt geöffnet und Roxy erkannte, dass der Augapfel milchig-trüb war.

Die Worte des Pathologen drangen nur dumpf in ihre Ohren. Als hätte sie Wasser in den Gehörgängen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihren Füßen heben und senken. Ihr Atem wurde immer flacher.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte Noah besorgt. Dabei griff er nach ihrem Handgelenk, legte seine Finger sanft darum und es war wie ein Rettungsanker. Roxy lehnte sich an ihn – wollte jemand warmes, lebendiges spüren – und murmelte: »Ich weiß nicht. Ich habe noch nie einen … einen Toten gesehen.«

»Sie sehen anders aus in Filmen und Serien«, schaltete sich Dr. Ikawa ein. »Das liegt daran, dass die Filmstudios für die Leichen dort meistens Schauspieler nehmen, die geschminkt werden und die Luft anhalten. Doch ihnen fehlt immer dieser gelblich-gräuliche Unterton, der undurchblutetem Gewebe anhaftet.«

»Hm«, murmelte Roxy und hoffte, dass der Doktor das als Zustimmung wertete und das Thema damit abgeschlossen war. Sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass er weiter über die Beschaffenheit von Leichen redete.

Zu ihrem Glück erklangen hinter ihnen Schritte und als sich Roxy umdrehte, sah sie Detective Gonzales durch die Doppeltüren treten. Sie hatte wie auch bei ihrem letzten Treffen das Haar zu einem Pferdeschwanz frisiert, trug ein weißes Hemd und Jeans.

»Ah, hallo Darla«, sagte Dr. Ikawa. »Du kommst genau richtig.«

»Doc«, sagte der Detective, nickte Roxy zu und wandte sich anschließend an Noah. »Kally überlässt es also dir, Mr. Mullet zu erwecken?«

Noah nickte schnell. »Ähm … ja. Sie hält es für eine gute Übung.«

»Na dann.« Sie zog ihren Notizblock aus der Gesäßtasche und sah auf die Uhr. Es war wie ein stilles Startsignal. Noah löste seine Hand von Roxys Arm und erst da bemerkte sie, dass sie sich die ganze Zeit über berührt hatten. Nun war es an der Stelle unangenehm kalt, was sie zu verdrängen versuchte.

Um Noah Platz zu lassen, stellte sie sich zu Detective Gonzales an den Kopf des Verstorbenen. Vorsorglich summte sie in Gedanken abermals das Kinderlied. Dennoch beobachtete sie genau, wie Noah einen kleinen Beutel aus seiner Jackentasche zog, sich etwas von dem Inhalt in die Hand schüttete und es anschließend auf die Brust des Toten streute.

Schon als das erste Salzkorn auf die wächserne Haut traf, spürte Roxy sie: Die Magie.

Überraschenderweise war sie ganz anders als das, was sie bei Kally gefühlt hatte. Ihre Macht war filigraner gewesen, aber gleichzeitig durchsetzt mit einer dunklen, rohen Kraft. Bei Noah hingegen war es ein kühler Zauber, der wie weiche Federn über ihre Haut strich. Es fühlte sich vertraut an.

Das Wohlbefinden verflüchtigte sich jedoch wieder, als der Tote sich plötzlich bewegte. Instinktiv trat Roxy weiter in den Schatten des Detectives und beobachtete mit einer Mischung aus Furcht und Faszination, wie Mr. Mullet sich aufsetzte und dabei mehrfach hustete.

»Warren Mullet«, sagte Noah und legte ihm eine Hand auf die Schulter – wobei Roxy sich innerlich schüttelte.

Dem Toten schien es jedoch zu beruhigen, denn er hörte auf zu husten und wandte sich Noah zu. Dieser fuhr fort: »Mein Name ist Noah und es tut mir leid, dass ich Ihre Ruhe stören musste.«

»Ich war bei meinen Eltern«, sagte Mr. Mullet verträumt.

»Das freut mich für Sie«, erwiderte Noah freundlich. »Ich werde Sie auch gleich wieder zu ihnen zurückschicken, doch vorher brauche ich Ihre Hilfe.«

»Aber natürlich. Bei was denn?«

Noah nahm seine Hand von Mr. Mullets Schulter, sah zu Detective Gonzales und Roxy. Mr. Mullet drehte sich auf der Bahre ebenfalls um und lächelte freundlich. Roxy presste die Kiefer fest zusammen, um kein Ächzen auszustoßen, denn die Augen von Mr. Mullet waren schmutzig-trüb.

»Ich bin Darla Gonzales und Ermittlerin bei der Polizei«, setzte der Detective so professionell an, als hätte sie schon unzählige Male mit Toten geredet. »Als Sie an Thanksgiving bedauerlicherweise verstarben, wurde in der Redcross-Einrichtung etwas gestohlen. Sind Ihnen die Einbrecher begegnet oder haben Sie etwas ungewöhnliches bemerkt?«

»Ja Ma’am«, antwortete Mr. Mullet. »Ich habe noch an der Feiertagskampagne gearbeitet, als zwei Männer in die Zentrale kamen. Erst dachte ich, sie wären von einem unserer Logistikpartner, doch die sehen für gewöhnlich ganz anders aus.«

Sofort wurde Detective Gonzales hellhörig. »Wie denn? Was hat diese Männer unterschieden?«

»Sie hatten schwarze Anzüge an. Einer war bullig wie ein Footballspieler, der andere eher dürr und schlaksig.« Mr. Mullet kratzte sich am Kinn, wobei sich die obersten Hautschichten lösten. Roxy kämpfte darum, sich nicht zu übergeben. Der Tote fuhr fort: »An ihre Gesichter kann ich mich leider nicht erinnern. Aber der eine hatte etwas Seltsames an sich. Hm … ein bisschen erinnern Sie mich an ihn.« Bei den letzten Worten sah er zu Noah.

»Sie meinen, sie könnten paranormale Fähigkeiten haben?«, hakte er nach.

Mr. Mullet nickte vage. »Ja, schon möglich. Ich hab noch nie an sowas geglaubt, aber scheinbar lernt man noch im Tod dazu.«

»Können Sie die Männer genauer beschreiben? Haben Sie sich mit ihnen unterhalten?«, fragte Detective Gonzales.

»Beide waren weiß, großgewachsen und dunkelhaarig. Das Alter … hm, schwer zu schätzen. Der eine vielleicht Mitte dreißig, der andere eher gute fünfzig. Unterhalten haben wir uns nicht, denn als einer der beiden mich entdeckt hat, hat er mit dem Finger auf mich gezeigt und weg war ich.«

»Ist das möglich?«, fragte Darla Gonzales an Noah gerichtet.

Dieser hob leicht die Schultern. »Ich denke schon. Vielleicht war es ein Fluch, der dafür gesorgt hat, dass die von Dr. Ikawa erwähnte Herzschwäche zu einem tödlichen Herzversagen führte. Genauer kann das sicher Kally sagen.«

Bei seinen Worten wurde es Roxy noch etwas mulmiger zumute. Sie wollte lieber nicht so genau wissen, welche Möglichkeiten von Schadzaubern es gab. Schon gar nicht, wenn diese beiden Männer noch immer ihr Blut in Händen hielten.

»Dachte ich mir schon«, seufzte der Detective und machte sich weitere Notizen. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, Mr. Mullet?«

»Nein, Ma’am.«

»Hm.« Der Detective neigte den Kopf und starrte auf ihren Block, ehe sie den Kopf in Roxys Richtung. »Hast du noch Fragen?«

»Ich?«, brachte Roxy dumpf hervor.

Als der Detective nickte, sah Roxy hilfesuchend zu Noah. Dieser lächelte zaghaft und sagte: »Du musst nicht.«

Erleichtert schüttelte Roxy den Kopf, was dem Detective wohl genügte. Sie schob Block samt Stift in die hintere Hosentasche ihrer Jeans und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Toten.

»Vielen Dank für Ihre Auskunft, Mr. Mullet. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Totenruhe.«

»Danke Ma’am«, sagte Mr. Mullet höflich. Anschließend legte er sich wieder auf den Tisch und Noah trat dicht an seine Seite. Auch er bedankte sich bei Mr. Mullet, berührte ihn mit Zeige- und Mittelfinger an der Brust und es war, als hätte man eine Kerze ausgeblasen: Der Zauber verflog und von einer Sekunde auf die andere war da nur noch ein Leichnam. Völlig regungslos und nichts erinnerte daran, dass er sich vor wenigen Sekunden noch bewegt hatte.
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Kapitel 19




Ein Schweißtropfen rann Noahs Rückgrat hinunter.

Es kostete ihn viel Kraft, seine Magie von Mr. Mullet zurück in sein Innerstes zu ziehen. Wie auch auf Friedhöfen befanden sich hier in der Leichenhalle viele Tote, die zurück ins Leben kehren wollten. Die meisten hatten noch etwas zu erledigen und gierten nach der Magie, die Noah und andere seiner Art wirkten.

War es sonst schon herausfordernd, so fiel es Noah heute noch schwerer. Manche der Körper hinter den Metallklappen hämmerten so heftig gegen die Barriere des Totenreichs, dass es in seinen Ohren dröhnte. Umso mehr konzentrierte er sich, um keinen Fehler zu machen und versehentlich die Pathologie mit wandelnden Toten zu bevölkern.

Er hatte es gerade so geschafft, da berührte ihn jemand am Oberarm.

»Noah, estás bien? Alles in Ordnung?«, fragte Detective Gonzales.

Er schüttelte den Kopf, wandte sich von den Fächern. »Ja, alles gut.«

»Bist du dir sicher? Du wirkst blass.«

»Mir fehlt nichts«, versicherte Noah. Sein Blick huschte zu Roxy. Wenn jemand von ihnen nach wie vor blass war, dann sie. Falls möglich waren ihre Augen noch größer als zuvor, sie hatte die Ärmel des Pullovers über ihre Hände gezogen und erweckte den Eindruck, als würde sie am liebsten weglaufen.

Vor dir, flüsterte eine heimtückische Stimme in Noahs Unterbewusstsein.

Noah wollte den Gedanken ignorieren, aber er war hartnäckig. Immerhin war Roxy eben zum ersten Mal Zeugin davon geworden, was für eine Art Gabe er besaß. Wahrscheinlich hielt sie ihn jetzt endgültig für einen Freak, der ein Händchen für Leichen hatte. Er könnte ihr nicht einmal einen Vorwurf machen, wenn sie nichts mehr mit ihm zutun haben wollte.

Nie war Noah gut genug gewesen, dass jemand bei ihm geblieben war. Statt sich jedoch daran gewöhnt zu haben, traf ihn diese Erkenntnis jedes Mal aufs Neue wie ein Vorschlaghammer. So wie jetzt.

Mühsam löste er seinen Blick von Roxy, räusperte sich und sagte an Dr. Ikawa: »Vielen Dank, dass Sie uns das ermöglich haben.«

»Keine Ursache.« Der Arzt legte das Tuch wieder über Warren Mullet und schob ihn zurück ins Kühlfach.

Währenddessen murmelte Detective Gonzales vor sich hin: »Die Frage ist, ob wir nun wegen Mord an Mr. Mullet ermitteln sollten.«

»Er hat doch eindeutig gesagt, dass diese beiden Männer etwas mit seinem Tod zutun hatten«, warf Roxy ein. Ihre Stimme klang dünn, doch sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen. »Das ist doch dann Mord, oder nicht?«

»So einfach ist das nicht«, widersprach Darla. »Offiziell darf ich Erkenntnisse, die ich aufgrund von paranormalen Beratern erhalten habe, nicht in meine Beweisführung aufnehmen. Unser Chief ist zwar etwas entspannter, was das Thema anbelangt, aber die Staatsanwaltschaft nicht. Außerdem ist die breite Bevölkerung noch immer der Meinung, dass es Hexen und alle anderen paranormalen Talente nur in Märchen gibt.«

»Darla hat recht«, warf Dr. Ikawa ein. »Viele von Kallys Streunern haben schlechte Erfahrungen damit gemacht, ihre Magie zu offenbaren. Die meisten Menschen halten sie für verrückt.«

»Oh«, entwich es Roxy. Ihr Blick huschte abermals zu Noah und es war, als erahnte er ihre unausgesprochene Frage.

Also atmete er tief ein und sagte: »Hätte ich als Kind nicht schnell gelernt, den Mund zu halten, wäre ich wahrscheinlich weggesperrt worden.«

»Wird … passiert das auch mit mir?«

»Nein«, antwortete Noah entschieden. Er streckte eine Hand nach Roxy aus, ließ sie dann jedoch sinken. Er wollte nicht wieder Abscheu in ihren Augen sehen.

»Kally wird dir alles beibringen, was du wissen musst«, fügte Darla hinzu. Sie schenkte Roxy ein aufmunterndes Lächeln, was diese tatsächlich zu beruhigen schien. Jedenfalls wich etwas von der Panik aus ihrer Mimik und ihre Schultern sanken herab.

Sie verabschiedeten sich von Dr. Ikawa und Darla begleitete sie beide zum Ausgang. Auf ihrem Weg fragte Noah: »Was machen wir jetzt? Wegen Roxys Blutkonserve, meine ich.«

»Ich werde mal sehen, ob ich an die Aufnahmen der Überwachungskameras der umstehenden Gebäude herankomme. Vielleicht hat eine davon ja die beiden Männer erwischt.«

»Danke Detective«, sagte Roxy. »Ich weiß sehr zu schätzen, was Sie für mich tun.«

»Bitte, nenn mich doch Darla. Und du musst dich nicht bei mir bedanken, das ist immerhin mein Job.«

Ein kleines Lächeln zupfte an Roxys Mundwinkel. »Okay … Darla.«

Der Detective sah so aus, als ob sie noch etwas hinzufügen wollte, doch da erklang das Läuten eines Telefons.

»Ah, dios mio«, brummte Darla und kramte ihr Smartphone heraus. »Gonzales? Ja. Ja, natürlich. Por qué no? Na, bien.« Sie legte auf und sah sie entschuldigend an. »Tut mir leid, ich muss gleich weiter. Ein Kollege aus einem anderen Departement braucht bei einer Befragung Hilfe. Er meint, da wäre jemand von einem Dämon besessen.«

»Hast du immer solche … besonderen Fälle?«, fragte Roxy.

»Ja«, seufzte Darla. »Ich melde mich, adiós.«

Sie verabschiedeten sich, Noah und Roxy verließen die Leichenhalle und begaben sich auf den Rückweg zu Kallys Haus. Die Temperaturen waren noch ein wenig gestiegen und vom klaren Himmel schien die Sonne auf sie hinunter. Noah schob die Ärmel seiner Jacke über die Ellenbogen. Roxy an seiner Seite lockerte ihren Schal. Ihre Wangen hatten wieder mehr Farbe und vielleicht hätte Noah sich eingebildet, dass nun wieder alles in Ordnung war, doch das stimmte nicht. So naiv war er schon lange nicht mehr.

Zumal er noch immer den Abscheu auf ihrem Gesicht vor seinem inneren Auge sah.

Früher hatte er immer darauf geachtet, dass ihm nie jemand zu nahe kam – damit er nicht wieder und wieder erlebte, wie man ihn wie einen faulen Apfel fallen ließ. Aber seit er zwischen den Mülltonnen erwacht war, schienen all seine Schutzschilde wie weggefegt zu sein.

Nur so konnte sich Noah erklären, dass Roxy es hinter seine Verteidigungslinien geschafft hatte und nun Teile seiner Seele in Händen hielt. Ganz ohne es zu wissen und wahrscheinlich auch, ohne es geplant zu haben. Denn wer wollte schon so einen Freak wie ihn in seinem Leben haben?

Die Bitterkeit dieses Gedankens ätzte sich durch Noahs Geist, ließ seine Muskeln schmerzen und wurde mit jeder Minute, die sie schweigend nebeneinander hergingen, unerträglicher. So sehr, dass er seine Zunge nicht mehr im Zaum halten konnte, als sie den Aufstieg des Hügels zu Kallys Haus begingen.

»Los, sag es«, forderte Noah und wäre vor der Härte in seiner Stimme erschrocken, wenn sein Herz nicht so hart gegen seine Brust hämmern würde.

Roxy sah zu ihm, ihre Augen groß und verständnislos. »Was denn?«

»Dass du mich für einen kranken Perversen hältst und dich vor meiner Gabe ekelst«, presste er hervor. »Du musst nicht weiter so tun, als wäre es nicht so. Ich kenne den Horror in deinen Augen, den ich vorher in der Leichenhalle gesehen habe.«

»Noah«, murmelte Roxy und blieb stehen.

Am liebsten wäre er einfach weitergelaufen – wäre so weit weggerannt, wie seine Beine ihn trugen – doch es war so, als wären sie mit einem unsichtbaren Seil aneinandergebunden. Also blieb Noah ebenfalls stehen und drehte sich zu Roxy um.

Er schluckte hart und sagte: »Du brauchst nicht zu lügen.«

»Ich lüge nicht«, versicherte sie ihm. Doch entgegen ihrer Worte senkte sie den Kopf, presste die Lippen zusammen. Noah musste sich sehr beherrschen, um nicht in kaltes Gelächter auszubrechen. Oder seinen Frust über die Ungerechtigkeit seines Lebens herauszuschreien.

Als er schon glaubte, sie würde weiter schweigen, sagte Roxy langsam: »Es stimmt, im ersten Moment war es … befremdlich für mich, dass sich Mr. Mullet plötzlich bewegt hat. Aber das war nicht der Grund dafür, dass ich Angst hatte.«

»Was war es dann?«

»Ich …« Ihre Stimme verklang, sie leckte sich über die Lippen und als sie ihn wieder ansah, war da ein verlorener Ausdruck in dem intensiven Grün ihrer Augen. »Ich musste daran denken, dass diese beiden Männer für mein Blut getötet haben. Sie haben den armen Mr. Mullet umgebracht. Ohne mit der Wimper zu zucken! Was ist, wenn sie noch etwas von meinem Blut übrig haben? Welche schrecklichen Dinge könnten sie damit anstellen?«

Je mehr Worte über ihre Lippen gekommen waren, desto schneller hatte Roxy gesprochen. Sie war dabei sogar auf Noah zugekommen und wieder erkannte er etwas von der Angst in ihrer Mimik, die schon zuvor in der Leichenhalle dagewesen war.

War es unmoralisch von ihm, sich deswegen zu freuen?

Ganz sicher sogar, doch das war ihm im Moment egal. Zu groß war die Erleichterung, dass nicht er es war, vor dem sie sich gefürchtet hatte.

»Hey, alles wird gut.« Noah streckte vorsichtig eine Hand nach Roxy aus. Als sie nicht zurückwich, legte er die Finger um ihr Handgelenk. Unter seinem Daumen fühlte er deutlich ihren Puls pochen.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, gab Noah zu. »Ich habe leider keine hellseherischen Fähigkeiten. Aber jetzt bist du nicht mehr alleine. Kally, ich und die anderen helfen dir.«

Ein kurzes Lächeln huschte über Roxys Gesicht, doch so schnell es wieder weg war, es hatte Noah einen regelrechten Schlag in die Magengrube verpasst. Weil er nicht anders konnte, fasste er nach Roxys Hand und atmete langsam aus, als sie seinen Griff erwiderte.

Diese kleine Geste stellte die verrücktesten Dinge mit seinem Herzschlag an. Als wäre er wieder dreizehn anstatt sechsundzwanzig und ein Mädchen hätte ihm zum ersten Mal erlaubt, mit ihm Händchen zu halten. Unnötig zu erwähnen, dass er damals noch viel verschrobener gewesen war und nicht nur Mädchen einen weiten Bogen um ihn gemacht hatten. Die wenigen Beziehungen, die er versucht hatte einzugehen, waren eher früher als später an seiner Totenmagie zerbrochen.

Aber Roxy ist anders, dachte Noah bestimmt. Sie war nicht schreiend davongelaufen, als sie von seiner Fähigkeit erfahren hatte.

Er schluckte trocken und sagte laut: »Komm, wir gehen zu Kally und erzählen ihr von den Neuigkeiten.«

»Okay«, erwiderte Roxy. Sie setzten sich wieder in Bewegung und obwohl sich ihre Hände voneinander gelöst hatten, hatte Noah noch immer dieses Gefühl von Verbundenheit mit Roxy. Nun vielleicht stärker als zuvor.

Wenige Minuten später hatten sie ihr Ziel erreicht und betraten das Haus.

»Kally, Cleo? Wir sind wieder Zuhause«, rief Noah, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Roxy und er schälten sich aus ihren Jacken, ohne dass sie eine Antwort erhielten.

»Sie sind weg«, kam es dumpf von oben. Noah sah nach oben, aber June war nicht aus ihrem Zimmer gekommen.

»Haben sie gesagt, wo sie hin sind?«, fragte er.

»Es liegt ein Zettel auf dem Esstisch.«

Noah und Roxy sahen sich an und er zuckte mit den Schultern. Roxy wandte sich zur Treppe und fragte: »Möchtest du nicht runterkommen? Ich koche uns etwas und wir erzählen dir ein paar Neuigkeiten.«

Einige Augenblicke war es still und Noah hoffte bereits, dass June zusagte. Aber diese Hoffnung wurde zerschlagen, als sie rief: »Lieb von dir, aber nein danke.«

»Du kannst es dir ja nochmal überlegen«, fügte Noah hinzu. Als daraufhin nur Schweigen zu hören war, seufzte er und folgte Roxy in die Küche.

»Schade, dass June nicht rauskommen will. Ich mag sie«, sagte Roxy. »Gestern Nacht haben wir uns hier unterhalten.«

Noah blieb mitten in der Küche stehen. »Wirklich?«

»M-hm«, murmelte Roxy und nickte. Sie griff nach dem Zettel auf dem Esstisch.

»Oh«, sagte sie und hielt ihm die Nachricht hin. »Wir sollen nicht auf sie warten. Cleo ist bei Logan und Kally … ähm, besucht einen Streuner.«

»Leute wie uns, denen sie geholfen hat und die wieder ausgezogen sind«, erklärte Noah. Er warf einen Blick auf die Notiz, dann sah er zu Roxy neben sich. »Wie kam es, dass du mit June hier in der Küche geredet hast?«

»Das war eher Zufall«, antwortete Roxy. Sie ging zur Anrichte, wusch sich die Hände und erzählte ihm davon, dass June sie im Dunkeln nicht bemerkt hatte und wie sie sich unterhalten hatten. Noah lehnte an der Arbeitsplatte und war so gefangen von ihren Worten, dass er erst nach einigen Minuten begriff, dass sie mehrere Zutaten und Kochgeräte aus den Schränken holte.

»Du hast das mit dem Kochen ernstgemeint?«

»Natürlich. Setz dich«, forderte sie und deutete zum Esstisch. »Ich habe mir heute Morgen von Kally extra die Zutaten zeigen lassen, die ich nicht benutzen darf. Was hältst du von einem schnellen Curry?«

»Ähm … ja … du musst mich aber nicht bedienen. Ich kann dir helfen.«

Roxy lachte verhalten und drehte sich zu ihm um. »Das ist nett von dir, aber ich arbeite alleine schneller. Berufskrankheit, würde ich behaupten.«

»Ach, stimmt«, sagte Noah und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Ich hatte ganz vergessen, dass du in einem Restaurant arbeitest.«

»Hm, ja.« Roxy wandte den Blick ab, doch Noah hatte den niedergeschlagenen Ausdruck in ihren Augen bemerkt.

Klasse gemacht, dachte Noah und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. Am liebsten hätte er sich mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen. Wie hatte er nur vergessen können, dass aufgrund von Roxys neuen Fähigkeiten eben dieses Restaurant beschädigt worden war?

Er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er den Karren wieder aus dem Dreck bekam, da hörte er Roxy sagen: »Weißt du, ehrlich gesagt hat es mich doch nicht überrascht, dass ich diese pyrokinetischen Fähigkeiten habe.«

»Warum nicht?«

»Weil ich mich noch nie verbrannt habe.« Roxy sah kurz von dem Gemüse auf, das sie schnitt. »Und das ist echt ungewöhnlich als Köchin. Die meisten anderen in der Branche haben mindestens eine Brandnarbe an den Armen. Ich hingegen hatte noch nicht einmal gerötete Stellen.«

»Das war sicher praktisch«, erwiderte Noah.

Roxy wandte sich wieder dem Gemüse zu. »Das war es wirklich. Seit dem Unterricht heute Morgen frage ich mich, was ich noch alles könnte.«

»Eine Kerze ohne Streichhölzer anzünden war schon ziemlich beeindruckend, wenn du mich fragst.«

»Du warst aber auch nicht schlecht«, konterte Roxy, wobei endlich wieder mehr Leben und vor allem Lachen in ihrer Stimme war. Etwas in Noahs Brust entspannte sich.

»Du sahst aber nicht begeistert aus, als ich Mr. Mullet zurückgerufen habe.«

»Na ja … Das liegt wahrscheinlich an den zahllosen Zombie-Filmen, die ich als Teenager geschaut habe.«

»Bist du ein Fan dieses Genres?«, fragte Noah und beugte sich ein Stück nach vorn. Er beobachtete Roxy genau, wie sie mit einer Selbstverständlichkeit in der Küche arbeitete, die sicher von jahrelangem Training stammte. Es sah alles so leicht aus, beinahe wie ein Tanz.

»Vielleicht ein klein wenig. Wie ist es bei dir?«

»Eher nicht so«, gestand Noah und rieb sich über den Nacken. »Ich war und bin eher eine Leseratte.«

»Welche Bücher?«, fragte Roxy. Noah lehnte sich auf dem Stuhl zurück und es entwickelte sich ein entspanntes Gespräch zwischen ihnen, während Roxy weiter das Mittagessen zubereitete. Es roch nach dem Curry und den Kräuterbündeln unter der Decke und das Sonnenlicht, welches durch die Erkerfenster fiel, malte bunte Flecken in den Raum. Es war beinahe surreal und obwohl Noah ein Teil seiner Erinnerung fehlte, wusste er, dass dies einer der schönsten Momente in seinem Leben war.
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Kapitel 20

Roxy presste sich den Saum der Decke auf den Mund, um ihr Lachen zu dämpfen. Leider funktionierte das nur mäßig, denn Noah hatte sie trotzdem gehört. Eine Mischung aus Vorwurf und Unwohlsein huschte über sein Gesicht.

»Es tut mir leid«, beteuerte Roxy und schaffte es doch nicht, ihre Belustigung zu verbergen.

»Ja, klar«, brummte Noah. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte wieder auf den Fernseher. »Warum habe ich mich nur von dir zu diesem Film überreden lassen?«

»Weil ich ganz nett ›bitte‹ gesagt habe«, erwiderte sie. Ihr Grinsen wurde noch breiter, als Noah nur ein Schnauben von sich gab. Mittlerweile war es Abend und sie saßen zusammen im Wohnzimmer. Sie waren noch immer allein – abgesehen von June – und Roxy hatte es geschafft, dass Noah sich zusammen mit ihr einen Zombie-Film ansah.

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Für jemanden, der eigentlich an lebende Tote gewöhnt sein sollte, bist du ganz schön schreckhaft.«

»Die benehmen sich aber definitiv nicht so«, konterte Noah sofort und deutete mit einer Handbewegung in Richtung Fernseher. Dort war gerade eine Horde Zombies dabei, einen der Nebendarsteller bei lebendigem Leib aufzufressen. Kein schöner Anblick, das musste Roxy zugeben.

»Bist du dir sicher?«, hakte sie nach.

»Ja, bin ich. Da gibt es kein unartikuliertes Stöhnen und auch kein Herumwanken.« Noah schüttelte entschieden den Kopf und fügte hinzu: »Mr. Mullet hat doch auch nicht versucht in deine Hand zu beißen.«

»Stimmt.«

»Eben«, bekräftigte Noah. »Wieder einmal lügt Hollywood wie gedruckt.«

»Hm«, murmelte Roxy, kuschelte sich tiefer in die Kissen in ihrem Rücken und sah wieder auf den Bildschirm. Sie kannte den Film bereits und hätte sich sicher entspannt, wenn Noah neben ihr nicht gerade heftig zusammenzuckte.

Heimlich beobachtete sie sein Gesicht, welches abwechselnd vom Licht des Fernsehers erhellt oder wieder in Schatten getaucht wurde. Es betonte seine hohen Wangenknochen und offenbarte den Bartschatten, der den Tag über gewachsen war.

Noah entsprach sicher nicht dem gängigen, maskulinen Schönheitsideal – groß, breitschultrig und mit viel Muskulatur – doch er war eindeutig attraktiv, wenn auch auf eine drahtige Art und Weise. Roxy hatte sich den Tag über immer wieder dabei erwischt, wie sie darüber nachgedacht hatte, dass er ihr sicher auf der Straße aufgefallen wäre. Vielleicht hätte sie sich auch nach ihm umgedreht.

Gleichzeitig kam ihr in den Sinn, wie hilfsbereit er war und wie sehr er sich um sie bemühte. Die Frage, ob er das nur aus reiner Nächstenliebe tat, brachte ihr Herz zum Stolpern. Wenn sie für einen kleinen Moment ausblendete, dass ihr Leben ein einziger Trümmerhaufen war, dann konnte sie dieses Flattern in ihrer Brust genießen. Sie hatte es schon einige Zeit nicht mehr gespürt.

»Was?«, fragte Noah und Roxy zuckte zusammen.

Verdammt, er hatte sie dabei erwischt, wie sie ihn beobachtet hatte. Wärme sammelte sich in ihren Wangen und sie meinte sogar, Flammen von innen gegen ihre Haut flackern zu fühlen.

»Nichts«, brachte sie hervor und verkroch sich ein wenig tiefer in den weichen Falten der Decke.

Noah lächelte langsam, was dafür sorgte, dass die Hitze in Roxy noch ein wenig zunahm. Gleichzeitig kribbelten ihre Hände und sie schloss sie zu Fäusten. Zögerlich drehte sie den Kopf zurück zum Bildschirm.

Die nächsten Minuten schwiegen sie und sahen dabei zu, wie die letzte Festung der Überlebenden von Zombies niedergerannt wurde. Fünfzehn Minuten später war der Film zu Ende und Noah schaltete den Fernseher aus. Nur noch das Licht der indirekten Deckenbeleuchtung erhellte den Raum.

»Und?«, fragte Roxy neugierig.

»Das war … unheimlich«, antwortete Noah. Er legte die Fernbedienung auf den Couchtisch und lehnte sich wieder zurück. Dabei legte er den Arm auf die Sofalehne, so dass er etwas näher zu Roxy rutschte.

Diese lachte leise. »Ich kann dich also nicht für Horrorfilme begeistern?«

»Nein, dafür nicht.« Während er das sagte, hielt er Blickkontakt mit ihr und brachte ihre Fantasie auf Hochtouren. Die Frage, ob sie ihn denn für etwas anderes begeistern konnte, kreiste hartnäckig durch ihre Gedanken.

Man musste ihr die Richtung ihrer Überlegungen angesehen haben, denn die Belustigung wich aus Noahs Mimik. Er senkte halb die Lider, sah kurz auf ihren Mund und dann wieder in ihre Augen. Spannung sammelte sich im Raum, wie kurz vor einem Gewitter.

»Roxy?«, fragte er rau. Er rutschte näher und das Reiben seiner Kleidung auf dem Bezug des Sofas tönte viel zu laut in ihren Ohren. Auch Roxy lehnte sich ihm entgegen, ließ sich in den Moment hineinziehen und brachte die Stimmen des Zweifels in ihrem Kopf zum Schweigen. Immer näher und näher kamen sie sich und ein Zittern lief durch ihren Körper, als sich ihre Knie berührten.

»Ja?«, fragte Noah und Roxy brauchte keine weiteren Worte, um zu wissen, für was er ihre Einwilligung erfragte. Sie meinte, in seiner Mimik dieselbe Unsicherheit zu lesen, die auch sie empfand. Aber Roxy wollte keinen Rückzieher machen. Sie wollte sich lebendig fühlen!

Also nickte sie leicht. Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht und Roxy verlor sich in dem Dunkel seiner Augen. Seine Pupillen waren so groß, dass sie die komplette Iris verschluckten. Wie in Trance beugte sich Roxy nach vorn und kurz, bevor sich ihre Lippen berührten, schloss sie die Augen.

Der zarte Kuss, der nur wenige Sekunden darauf folgte, entzündete ein regelrechtes Feuerwerk in ihrem Körper. Ein Cocktail aus Hormonen, gewürzt mit Hitze und einem namenlosen Verlangen, rauschte durch ihre Adern und erweckte jede einzelne ihrer Zellen zum Leben.

Es war ein Kuss, wie er perfekter nicht sein könnte.

Er machte süchtig.

Mit einem Ächzen öffnete Roxy den Mund, zur selben Zeit wie Noah, und sofort wurde der Kuss intensiver. Sie schmeckte seinen warmen Atem, der noch einen Hauch des Kaffees enthielt, den sie nach dem Abendessen zusammen getrunken hatten.

Immer höher stieg die Hitze in Roxy und versengte sie regelrecht, als Noah mit einer Hand in ihren Nacken glitt und ihren Kopf leicht zur Seite neigte. Fordernd strich er mit der Zunge über ihre Unterlippe und Roxy zögerte keine Sekunde, um ihm die stumme Bitte zu gewähren.

Während sich ihre Zungen berührten, erst zaghaft und dann immer fordernder aneinander rieben, strich Roxy mit beiden Händen über Noahs Brust und drückte die Fingerspitzen in seine Schultern. Er fühlte sich herrlich an und als sie halb auf seinen Schoß kroch, spürte sie deutlich seine Erektion an ihrer Hüfte.

Gier ergriff von ihr Besitz, heiß und fremd und drängte Roxy dazu, sich alles von ihm zu nehmen. Es war, als hätte es einen erotischen Kurzschluss in ihren Nervenbahnen gegeben …

… und etwas in ihr zersprang. Wie eine Sicherung, die wegen zu hoher Spannung rausflog. Doch anstatt alle Lichter auszuschalten, loderte es von einer Sekunde auf die andere hell um sie herum. Hitze flirrte über Roxys Haut und im selben Moment roch sie verbrannten Stoff.

»Nein«, entwich es ihr, sie riss sich von Noah los und taumelte nach hinten. Um sie herum brannten Sofakissen, das Potpourri und eine Zeitschrift auf dem Couchtisch lichterloh. Panik breitete sich in ihr aus und gleichzeitig drängten die grausamen Erinnerungen in ihr Gehirn: Die Schreie, die Hitze, der Gestank von brennendem Fleisch …

Wie aus weiter Ferne hörte sie Noah fluchen, bemerkte, wie er aufsprang und aus dem Zimmer rannte. Roxy fiel auf die Knie und wippte leicht vor und zurück, die Augen noch immer auf die brennende Einrichtung geheftet. Sie hörte die Flammen wispern. Hörte ihre Forderungen, sie weiter zu füttern und ihnen das ganze Haus samt seiner Einwohner zum Fraß vorzuwerfen. Die Stimmen flüsterten es ihr zu und versuchten, sie zu überreden.

Ja, dachte Roxy, ich will …

Das laute Cht-Cht des Feuerlöschers, zusammen mit dem weißen Nebel, in den sich das Zimmer nur Millisekunden danach hüllte, holte Roxy aus ihrer Starre. Das Feuer erstarb in ihren Adern, genauso wie um sie herum.

Doch das Adrenalin und der rasende Herzschlag blieben. Mit einem Mal zitterten ihre Glieder, sie hob langsam den Kopf und sah zu Noah. Der atmete schwer und hielt noch immer den Feuerlöscher in der Hand, während seine Augen hektisch den Raum absuchten.

»Mein Gott, Roxy … geht es dir gut?«, fragte Noah. Er stellte den schweren Metallzylinder ab, trat zu ihr und streckte die Hände nach ihr aus, aber Roxy wich vor ihm zurück.

»Fass mich nicht an«, verlangte sie. Mit zitternden Knien stand sie auf und brachte mehr Abstand zwischen sich und Noah, als wäre er die Bedrohung im Raum und nicht sie.

»Roxy, was soll das?«, fragte Noah und kam ihr nach. Wieder streckte er die Hände nach ihr aus.

»Fass mich nicht an!«, forderte sie hart und drückte sich mit dem Rücken gegen das Bücherregal. Mittlerweile liefen die Tränen ungehindert über ihre Wangen, zogen ätzende Spuren über ihre Haut. »Du hast keine Ahnung, was ich angerichtet habe! Ich … ich habe … ich …«

»Was Roxy?«, fragte Noah sanft und gleichzeitig eindringlich.

Roxy würgte hervor: »Ich habe ihn getötet.«

»Mr. Benford, aber das weiß ich doch schon längst. Du –«

»Nichts weißt du«, unterbrach Roxy ihn. Sie schüttelte den Kopf, schlang die Arme um sich und wandte sich halb von ihm ab. Sie konnte es ihm nicht sagen, aber gleichzeitig drohte sie an den Worten zu ersticken.

»Was weiß ich nicht?«

»Das ich … ich habe … e-einen …« Roxy atmete tief ein und aus, schluckte die Galle hinunter, die ihr die Kehle hinaufstieg, und gestand: »Ich habe einen Freund ermordet.«

Die Stille, die nach ihren Worten folgte, war ohrenbetäubend. Voller Furcht, was sie sie dort vorfinden würde, sah Roxy zu Noah. Fassungslosigkeit zeichnete sich in seiner Mimik ab und Roxy ließ den Kopf hängen.

Sie war nicht nur eine Mörderin, sondern auch eine Heuchlerin.

Bisher hatte sie die grausamen Erinnerungen verdrängt. Hatte es jedes Mal ignoriert, wenn ihr Gehirn versucht hatte, sie daran zu erinnern. Doch jetzt, wo sie wieder einem anderen Menschen nahe gekommen war und ihre neue, unheilige Gabe beinahe wieder eine Katastrophe ausgelöst hätte, konnte Roxy ihre Schuld nicht länger leugnen.

Banes Gesicht schob sich vor ihr inneres Auge, machte sie blind für ihre Umgebung. Sie sah ganz deutlich den Schock auf seinen vertrauten Zügen, den Unglauben und dann die Todesqual. Sie glaubte, seine Schreie zu hören, die Hitze der Flammen zu fühlen und den Geruch nach verbranntem Fleisch zu riechen.

Roxy würgte heftig, rannte hinaus auf den Flur und ins Gäste-WC neben der Eingangstür. Sie schaffte es gerade noch, den Toilettendeckel zu öffnen, als sie sich auch schon erbrach. Mit einem dumpfen Knall schlugen ihre Knie auf dem Fliesenboden auf und der Schmerz trieb ihr neue die Tränen in die Augen.

Am ganzen Körper zitternd, übergab sich Roxy mehrfach. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Haut, ihre Kehle brannte und in ihrem Schädel wummerte es.

Kotzen war scheiße und das ganz besonders, wenn man es vor demjenigen tat, in den man sich gerade verliebte. Denn Noah war ihr nachgekommen.

Seine Hände waren warm und so unerträglich sanft, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich und es in ihrem Nacken zusammenhielt. Dabei murmelte er ihr beruhigende Worte zu und rieb über ihren Rücken. Roxy wollte sich gleichzeitig in die Berührung hineinlehnen und vor ihr zurückschrecken. Da sie aber weiterhin heftig würgte, blieb sie, wo sie war.

Als ihr Magen sich endlich nicht mehr zusammenkrampfte, betätigte sie die Spülung und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Toilette. Noah war aufgestanden, hatte eines der kleinen Handtücher aus dem Waschbeckenschrank genommen und feuchtete es an. Anschließend setzte er sich dicht neben sie und reichte ihr den Stoff.

»Danke«, sagte Roxy, ihre Stimme kaum mehr als ein Krächzen. Die Wärme in dem weichen Handtuch tat gut, als sie sich damit über das Gesicht und den Mund wischte. Noch immer waren ihre Glieder zittrig und schwarze Flecken waberten am Rande ihres Sichtfelds.

Roxy war angeekelt von sich selbst. Von dem, was sie anderen angetan hatte und von den kurzen Episoden des Vergnügens, die sie dabei empfunden hatte. Das war nicht sie selbst.

»Warum bist du immer noch so nett zu mir?«, fragte Roxy langsam und drehte den Kopf zu Noah. »Hast du nicht verstanden, was ich getan habe?«

»Doch.«

Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Warum also? Wieso bist du noch immer hier und kümmerst dich um mich? Ich bin eine Mörderin, niemand ist in meiner Nähe sicher.«

»Das stimmt nicht«, sagte Noah sanft, aber bestimmt. Er griff nach ihrem Handgelenk und sie wollte es ihm gleichzeitig entreißen und ihm näherkommen. »Beide Tode waren ein Unfall und wären nicht geschehen, wenn du die volle Kontrolle über deine Fähigkeiten gehabt hättest. Du warst wie ein Kind mit einer ungesicherten Waffe.«

»Das ist zu einfach«, sagte Roxy. »Ich … ich hätte etwas tun müssen. Es aufhalten müssen.«

»Erzähl mir, wie es passiert ist«, bat Noah. Als sie schwieg, fragte er: »Es war beim allerersten Mal, als deine Gabe erwacht ist, nicht wahr?«

Roxy nickte und starrte auf Noahs Daumen, der kleine Kreise auf der Innenseite ihres Unterarms malte. Wieder kam die Erinnerung an die Oberfläche und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Zu ihrem Glück war er vollkommen leer. Dennoch atmete Roxy tief und langsam, um die Übelkeit zurückzudrängen.

»Ich war in der Küche des Restaurants«, begann sie leise und erzählte Noah alles. Jetzt, da sie einmal damit angefangen hatte, waren die Worte kaum noch aufzuhalten. Eins nach dem anderen purzelte aus ihrem Mund und obwohl sie wieder weinte und sie sich oft verhaspelte, sprach sie immer weiter. Ein verdrehter Teil von ihr wollte Noah damit abschrecken, wollte ihn vergraulen und ihm vor Augen führen, mit was für einem Monster er sich da um ein Haar eingelassen hatte.

Daher zwang sich Roxy auch zu sagen: »Als das Feuer aus mir herausbrach und auf Bane überging, war da nicht nur Angst in mir. Es … es hat sich auch gut angefühlt. Erleichternd, als hätte mein ganzes Leben lang ein Schleier über mir gelegen, der endlich gelüftet worden war. I-ich habe es genossen.«

»Nein, Roxy«, widersprach Noah. Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. »Das glaube ich dir nicht.«

»Warum?«

»Weil ich dich kenne und weiß, dass du kein grausamer Mensch bist.«

Roxy starrte Noah an, sah die Aufrichtigkeit in seinen goldgesprenkelten Augen und ja … sie wollte ihm glauben. So dringend, wie sie die Luft zum Atmen brauchte. Dennoch änderte das nichts an dem, was sie getan hatte.

Verzweiflung fraß sich in ihre Eingeweide. »Eben im Wohnzimmer wäre es beinahe wieder passiert. Ich habe die Kontrolle verloren und das, obwohl ich eine von Kallys Runen trage.«

»Weißt du, Magie hat sehr viel mit Gefühlen zu tun«, sagte Noah. »Kally hat mir erklärt, dass unsere Fähigkeiten halb im Bewussten und halb im Unbewussten liegen. Deshalb werden sie durch starke Emotionen aktiviert. Besonders dann, wenn die Gabe stark ausgeprägt ist.«

»Ist dir das auch schon passiert?«, fragte Roxy.

»O ja.« Noah schnaubte sarkastisch und als sie sich traute, wieder in sein Gesicht zu sehen, lächelte er schief. »Ich habe als Teenager einmal versehentlich den Haustierfriedhof der Nachbarin erweckt, als meine Klassenkameraden mich auf dem Heimweg verprügelt haben. Stephen King wäre entzückt gewesen – die anderen Kids waren es definitiv nicht.«

Ein raues Lachen entschlüpfte Roxy, ehe sie die Lippen aufeinanderpresste. Es war pietätlos, jetzt zu lachen, aber wie hätte sie es verhindern sollen, wo Noah auf diesen Horror-Klassiker anspielte? Außerdem … Bane hätte den Witz ebenfalls lustig gefunden.

»Ich fühle mich trotzdem schuldig«, sagte Roxy leise. »Und das, obwohl ich ja mittlerweile weiß, dass diese beide Männer dafür verantwortlich sind, das mein Hexenerbe erwacht ist.«

»Das kann ich verstehen.« Mehr sagte Noah nicht, doch an der Art, wie er weiter ihre Hand hielt und zuließ, dass sie sich an ihn lehnte, vermittelte er ihr deutlich, dass sie nicht alleine war. Dass er hier war, um ihr beizustehen – egal wie.

Dieses Wissen glättete einige der scharfen Kanten in ihrer Brust und ließ sie freier atmen. Obwohl sie wusste, dass das noch lange nicht das Ende ihres Weges war, die Erlebnisse zu verarbeiten, hatte sie das Gefühl, als wäre sie einen wichtigen ersten Schritt gegangen.

Mit dieser Erkenntnis wich auch noch die letzte Energie aus ihrem Körper und Müdigkeit zerrte an ihr.

Vorsichtig löste sie ihre Hand aus Noahs Griff und sagte: »Ich denke, ich sollte hoch in mein Zimmer und mich ausruhen.«

»In Ordnung, ich räum hier unten auf.« Noah erhob sich und half ihr, aufzustehen. Sie war froh um seine Unterstützung, denn ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft. Sie war auch etwas wacklig auf den Beinen, während sie zur Treppe ging. Vor der ersten Stufe blieb sie stehen und sah sich zu Noah um.

»Danke«, sagte sie.

»Keine Ursache. Gute Nacht.«

Roxy lächelte, wünschte ihm dasselbe und ging ins Obergeschoss. Dabei spürte sie deutlich Noahs Blick auf ihrem Rücken. Sie ging ins Badezimmer, putzte sich zweimal die Zähne und kroch wenige Minuten später ins Bett. Ihr Körper fühlte sich zerschlagen an und auch ihr Geist war ausgelaugt. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, fiel sie bereits in die tröstliche Umarmung des Schlafs.


[image: ]

Kapitel 21

Es war still in dem Labor.

Lediglich Magnus’ Schritte und das gelegentliche Blubbern und Zischen seiner Apparaturen störten die Ruhe. Sein rechtes Bein war noch immer halb gelähmt und er musste es nachziehen, wenn er ging. Aber das war nur halb so ärgerlich wie die Trübung seines rechten Auges. Die Tinkturen zeigten nur langsam ihre Wirkung und es dauerte sicher noch einige Tage, bis sein Körper wiederhergestellt war.

Das Wichtigste war jedoch, dass Magnus in der Lage war zu arbeiten.

Er würde Heath Jackson beweisen, dass er noch immer den Auftrag erfüllen konnte, den er ihm gegeben hatte. Der missglückte Versuch in der alten Lagerhalle war lediglich ein kleiner, wenn auch ärgerlicher Rückschlag.

Der Grund dafür hatte selbst Magnus überrascht. Niemals hätte er damit gerechnet, in diesem Zentrum auf magisches Blut zu stoßen. Ein Ärgernis, denn es hatte sein Ritual gestört, aber gleichzeitig auch ein ganz besonderer Glücksfall. Er musste nur die Beschwörung etwas anpassen und brauchte nun nicht einmal mehr ein menschliches Gefäß.

Lächelnd zog er den Mörser zu sich, gab die getrockneten Kröte hinein und mahlte alles zu einem feinen Pulver. Der muffige Geruch des toten Tiers breitete sich aus, aber das störte ihn nicht. Er hatte schon ganz andere Zutaten für seine Zauber verwendet. Welche, die einem die Tränen in die Augen trieben.

Sobald das Amphibium zu Magnus’ Zufriedenheit verarbeitet war, gab er exakt fünf Gramm in den großen Glaskolben über dem Bunsenbrenner. Sofort verfärbte sich die Flüssigkeit zu einem intensiven Grün, welches immer heller glühte, je länger es vor sich hin kochte.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür riss Magnus aus seiner Konzentration. Er drehte sich um und hatte Mühe, seine Mimik zu kontrollieren, als er Seth Lanchester entdeckte, der den Raum betreten hatte.

»Was führt dich hier her?« Magnus versuchte gar nicht erst, seinen Unmut über die Störung zu verbergen.

Statt ihm eine Antwort zu geben, fragte der elende Nekromant seinerseits: »Wie geht es dir?«

»Den Umständen entsprechend«, antwortete Magnus. Er lehnte sich an den Labortisch und musterte den anderen Mann. Wie immer trug dieser einen schwarzen Anzug und ein blütenweißes Hemd. Er sah aus wie aus dem Ei gepellt, die äußere Erscheinung passend zu seinem eingebildeten Ego.

»Ich schätze du bist nicht hier, weil dir viel an meiner Person liegt.«

»Heath bat mich, nach dir zu sehen.« Langsam wanderte Seth Lanchesters Blick durch das Labor. »Wie ich sehe, bist du bereits wieder sehr geschäftig.«

»Durchaus«, sagte Magnus. »Aber es könnte besser sein. Bring mir Alraun-Wurzel, frisches Binsenkraut und eine Auster mit einer Perle.«

Seth Lanchester hob eine Augenbraue, der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde eisig. »Ich bin nicht dein Laufbursche.«

»Aber du bist der von Heath Jackson«, sagte Magnus und grinste breit. Harte, kalte Magie streifte seine Sinne und er lachte vor sich hin bei dem mörderischen Blick, den der Nekromant ihm zuwarf.

»Willst du mir wehtun?«, feixte Magnus. »Und dadurch riskieren, dass dein Herr und Meister dir doch noch die Haut abzieht, so wie du es verdient hättest?«

Ein unheiliges Glimmen trat in die Augen des anderen Mannes. »Hüte. Deine. Zunge.«

Noch einmal lachte Magnus, doch er reizte den anderen nicht weiter. Auch wenn er es nicht gerne zugab, Seth Lanchester und er waren sich ebenbürtig, was ihre Macht anbelangte. Etwas, das sie beide wussten und gleichermaßen hassten.

»Nun gut, dann schick mir jemanden, der die Laufarbeit übernimmt. Ich muss mich sputen, um den Trank zu brauen.«

»Was für einen Trank?«

»Den, um deinem Meister das zu beschaffen, was er sich schon so lange wünscht.« Magnus machte eine ausholende Geste, die das ganze Labor mit einbezog. »Ich passe den Zauber an den kleinen Schatz an, den wir beide so unverhofft gefunden haben.«

Der Nekromant deutete zu dem Kühlschrank in Magnus’ Rücken. »Hexenblut ist eine tückische Zutat.«

»Nur für diejenigen, die nicht damit umzugehen wissen«, konterte Magnus. »Ich gehöre nicht dazu.«

Seth Lanchester schnaubte leise und betrachtete die Apparatur aus mehreren Glaskolben, Schläuchen und Bunsenbrennern eingehend, die Magnus errichtet hatte. Hätte er auch noch die letzten Zutaten, es wäre alles bereit für den Trank.

»Sag mir«, begann der Nekromant, »kennst du den Grund, warum vor dir noch kein Schamane, Hexer oder Zaubermeister den Auftrag übernommen hat?«

»Ja.« Magnus schnaubte. »Weil sie alle den Schwanz eingekniffen haben und nicht die Kraft besaßen, dieses Ritual durchzuführen. Ich hingegen habe weder Angst noch Schwäche in mir. Mir wird es gelingen.«

»Du wirst einen hohen Preis dafür zahlen.«

»Spar dir deine Vorträge, Totenmagier«, zischte Magnus. »Du verschwendest damit meine Zeit und auch die deines Meisters. Bring mir jemanden, der mir meine Zutaten beschaffen kann.«

Unvermittelt breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des anderen aus. Es war klein und so kalt, wie Magnus es bisher nur bei sehr wenigen Individuen gesehen hatte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen wandte sich Seth Lanchester ab und verließ das Labor.

»Dieser elende Wurm von einem Nekromanten«, zischte Magnus. »Hält mich für einen Narren, aber wir werden sehen, wer von uns beiden der Dummkopf ist.«

Er schnaubte, dann kicherte er und ging zu dem Kühlschrank zu seiner Linken. Daraus holte er einen Blutbeutel. Er war nur noch halb gefüllt, aber das machte nichts. Es würde genügen.

Sanft tätschelte Magnus den Beutel und ging damit zu der Apparatur, die er in den vergangenen Stunden fertiggestellt hatte. Nicht mehr lange, dann wäre alles bereit für den zweiten Versuch.

Er würde nicht scheitern.
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Kapitel 22

Hatte Roxy noch geglaubt, die ganze Nacht wie ein Stein zu schlafen, wurde sie um kurz nach zwei eines Besseren belehrt. Glockenwach lag sie in ihrem Bett, starrte an die Decke und hatte wenig Hoffnung, in absehbarer Zeit wieder einzuschlafen. Sie war wohl noch immer auf einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus eingestellt.

Mit einem tiefen Seufzen schlug sie die Decke zurück, stand auf und ging in die Küche hinunter. Bei jedem Knarzen der Treppe zuckte sie innerlich zusammen und lauschte im Erdgeschoss angekommen, ob sie die anderen geweckt hatte. Doch das Haus blieb ansonsten still. Auch die Küche war verlassen, als Roxy diese betrat. Halb hatte sie damit gerechnet, wieder auf June zu treffen. Oder irgendjemand anderen.

Aber sie war alleine, holte sich ein Glas Wasser und trank es in kleinen Schlucken, während sie an der Anrichte lehnte. Dabei hing sie ihren Gedanken nach und starrte auf die einzelne Rune an ihrem Unterarm. Sie hoffte, dass der Ausrutscher vom vergangenen Abend der einzige blieb.

Wie aufs Stichwort breitete sich eine träge Wärme in ihrer Körpermitte aus, denn in dem Chaos um das spontane Feuer, ihren Flashback und die unschöne Szene im Gäste-WC hatte Roxy bisher das Ereignis verdrängt, welches zu all dem geführt hatte: Der Kuss zwischen Noah und ihr.

Sie hatten nicht mehr darüber gesprochen und jetzt, mit einigen Stunden Abstand und einem klareren Kopf, war ihr unwohl zumute, wenn sie an das nächste Zusammentreffen mit Noah dachte. Sie wollte nicht, dass es seltsam wurde und hatte gleichzeitig wenig Hoffnung, da anzuknüpfen, wo sie aufgehört hatten. Leider war ihr Glück mit Beziehungen bisher eher durchwachsen gewesen.

Ob das daran gelegen hatte, dass sie eine Hexe war?

»Als ob«, murrte sie. Obwohl es sich im Moment so anfühlte, konnte sie kaum für jedes Missgeschick in ihrem Leben ihren Gene die Schuld geben.

Roxy seufzte, spülte das Glas ab und stellte es auf das Abtropfgitter, ehe sie sich auf den Weg zurück ins Obergeschoss machte. Vielleicht könnte sie ein wenig in den Büchern lesen, die Kally ihr gegeben hatte, und darüber wieder müde werden. Schon am Nachmittag hatten die handschriftlichen und teils sehr verworrenen Texte dafür gesorgt, dass ihr die Augen zufielen.

Sie hatte gerade das Obergeschoss erreicht und ging in Richtung ihres Zimmers, als sie ein lautes Rascheln hörte. Wie angewurzelt blieb Roxy stehen.

»Roxy?«, kam es verschlafen aus Noahs Zimmer. Ihre Schultern entspannten sich und sie ging zu der Tür, die nur angelehnt war. Als sie sie öffnete, erkannte sie Noahs Umrisse auf dem Bett. Er rieb sich über das Gesicht, sein nackter Oberkörper schimmerte im Mondlicht.

Es war beinahe wie eine Szene aus einem Film. Seltsam surreal und doch anziehend.

»Geht es dir gut?«, fragte Noah weiter. »Ist dir wieder schlecht?«

»Nein, alles gut.« Blut schoss in Roxys Wangen und sie war froh, dass es zu dunkel war, als dass er es deutlicher sah. »Ich kann nur nicht mehr schlafen.«

Noah antwortete nichts darauf, sondern rutschte auf dem breiten Bett zur Seite und klopfte auf die Decke. Eine eindeutige Einladung. Es war keine Entscheidung, die Roxy vom Verstand her traf. Vielmehr setzte sich ihr Körper von alleine in Bewegung, getrieben von einer namenlosen Sehnsucht und dem Wunsch nach Zugehörigkeit. Nach Geborgenheit und der leisen Hoffnung darauf, sich wieder so lebendig zu fühlen wie am vergangenen Abend.

Ihr Herzschlag wummerte in ihren Ohren und ihre Haut prickelte, als sie sich auf die Matratze setzte und sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes lehnte. Sie nahm deutlich Noahs Duft wahr, eine Mischung aus warmer Haut und einem Hauch Bergamotte.

Roxy kam sich wieder vor wie mit vierzehn, als sie sich in einem Sommercamp verbotenerweise mit ihren Freundinnen in die Schlafsäle der Jungs geschlichen hatte. Nur, dass neben ihr kein pickliger Teenager saß, sondern ein herrlich verschlafener Mann.

»Hattest du einen Alptraum?«, fragte Noah. Er hatte die Stimme gesenkt und sie beugte sich näher zu ihm, um ihn zu verstehen. Dabei streifte sie seine Schulter und die Berührung zuckte wie einen Stromschlag durch ihren Körper.

»Nein, hatte ich nicht.« Sie leckte sich über die Lippen, drehte den Saum ihres Schlafshirts zwischen den Fingern und erklärte: »Irgendwie ist jetzt mein Rhythmus durcheinander, denn durch die Arbeit im Restaurant gehe ich normalerweise sehr viel später ins Bett. Dabei war ich gestern hundemüde.«

»Kann ich nachvollziehen.« Noah streckte sich und Roxy konnte nicht anders, als wieder auf seinen Oberkörper zu starren. Im Zwielicht spannte sich die schlanke Muskulatur seiner Brust. Die Frage, ob er wohl nackt schlief oder Shorts trug, beschäftigte sie so sehr, dass sie zusammenzuckte, als Noah weitersprach.

»Ich hab vor ein paar Jahren mal als Nachtwächter in einem Kaufhaus gearbeitet. Da war mein Tag-Nacht-Rhythmus auch völlig durcheinander und ich habe ewig gebraucht, mich wieder umzugewöhnen.«

Fasziniert davon, mehr von ihm zu erfahren, fragte sie ihn über den Job aus. Dabei erfuhr sie, dass Noah in seinem Leben bisher viele Berufe gehabt und in noch mehr Städten gelebt hatte. Im Gegenzug erzählte sie ihm von ihrem frühen Wunsch, Köchin zu werden und dass sie es gerade einmal von Carson City bis hierher nach San Francisco geschafft hatte.

»Das ist doch nichts Schlechtes«, sagte Noah und klang dabei wehmütig. »Ich habe es mir nicht ausgesucht, immer auf Achse zu sein. Aber irgendwie … es hatte sich so ergeben. Wenn die Leute herausfanden, wie seltsam ich war, dann wollten sie mich schnell nicht mehr in ihrer Nähe haben.«

»Du bist nicht seltsam«, widersprach Roxy nachdrücklich. Seine Worte machten sie wütend.

Vor allem, als er dünn lächelte und sagte: »Das ist nett, dass du das denkst.«

»Es stimmt auch«, beharrte sie. »Du bist klug, hilfsbereit, hast einen tollen Sinn für Humor und du … ähm, bist definitiv nicht seltsam.«

»Danke«, murmelte Noah.

Roxy nickte lediglich und presste die Lippen aufeinander. Um ein Haar hätte sie sich völlig zum Narren gemacht. Die Stille, die sich nun zwischen ihnen ausbreitete, fühlte sich wie ein kratziger Wollpullover auf ihrer Haut an. Fieberhaft suchte sie nach einem unverfänglichen Thema und überlegte gar, ob es besser war zu gehen, doch Noah kam ihr zuvor.

»Willst du über das reden, was im Wohnzimmer passiert ist?«, fragte er und brachte damit die wohlige Blase endgültig zum Platzen, die sich um sie gebildet hatte.

»Nein«, antwortete Roxy zögerlich. »Mir graut schon davor, morgen Kally zu beichten, dass ich einen Teil ihrer Einrichtung angesengt habe.«

»Ich meinte nicht den Teil mit dem Feuer, sondern das davor.«

Roxy blinzelte langsam. »Oh, das.«

»Ja.« Noah streckte die Hand nach ihr aus, ganz langsam. Sie beobachtete, wie er mit den Fingerknöcheln über ihren Unterarm strich. Sofort richteten sich die feinen Härchen dort auf und ein Kribbeln lief durch ihren Körper.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, fuhr Noah leise fort, während er sie weiter streichelte, »aber mir hat es sehr gefallen.«

»Mir auch«, gestand Roxy. Lügen war ihr im Moment unmöglich und es erschien ihr zudem sinnlos. Immerhin lag sie in Noahs Bett, das sagte im Grunde schon alles darüber aus, wie nahe sie ihm gerne sein wollte. Wäre da nicht das Damoklesschwert, das über ihr schwebte.

Als sie ihm das sagte, grinste er und erwiderte: »Irgendwie war es aufregend, mit dem Feuer zu spielen.«

»Du bist verrückt«, schnaubte Roxy.

»Vielleicht.« Noah zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Verrückt nach dir.«

Roxy hätte um ein Haar gelacht – ihn für diesen billigen Spruch ausgelacht – aber der Laut blieb ihr in der Kehle stecken. In Wahrheit wollte sie ihm glauben. Dringend. Denn sie verzehrte sich ebenfalls danach, dieses Gefühl noch einmal zu erleben. Sie wollte sich in seinen Armen verlieren.

Atemlos murmelte sie seinen Namen und ehe sie es sich versah, hatte sich Noah über sie gerollt. Sein Gewicht drückte sie tief in die Matratze. Es erschwerte ihr das Atmen und doch zogen ihre Hände ihn näher zu sich, statt ihn wegzustoßen. Das Gefühl seines heißen Atems, der Duft seiner Haut und die Gier, die von ihm ausging, verbannten alles andere in den Hintergrund.

Roxy legte den Kopf in den Nacken, damit er noch besser ihren Hals und ihre Schulter liebkosen konnte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen, als er dieser stummen Bitte nachkam. Er hinterließ eine feuchte Spur aus Küssen und Zungenschlägen auf ihrer Haut. Es war, als würde er damit Öl in das ohnehin lodernde Feuer in ihrem Körper gießen.

Es war gefährlich.

»Noah«, ächzte sie und als sie gegen seine Schultern drückte, hob er den Kopf. Seine dichten Locken standen ihm vom Kopf ab, sie erkannte das Mondlicht in der Reflexion seiner Augen.

»Nein?«, fragte er.

»Doch, aber ich … das Feuer.«

Am liebsten hätte Roxy frustriert geschrien. Sie wollte sich unbedingt in dem Strudel aus Lust und Geborgenheit verlieren. Ihr Schoß fühlte sich unerträglich leer an, so bedürftig nach Stimulation und Befriedigung. Das Verlangen sirrte unter der Oberfläche, quälte sie und gleichzeitig fürchtete sie sich davor, seinem Drängen nachzugeben.

Würde so ihr restliches Leben aussehen? Immer von der Furcht beherrscht, dass sie nicht in der Lage war, ihre neuerwachte Gabe zu kontrollieren? Immer auf der Hut?

Heiße Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und ein Wimmern löste sich aus ihrer Kehle. Als Noah sanft ihr Gesicht umfasste und mit dem Daumen über ihre Wange streichelte, wurde der Druck auf ihrem Brustbein noch größer.

Bis zu dem Moment, als sie im Mondlicht sein träges Grinsen sah.

»Erinnerst du dich an das, was Kally dir heute Morgen beigebracht hat?«

»Ja natürlich«, erwiderte Roxy skeptisch. Sie wischte sich über die feuchten Wangen. »Wie soll das jetzt helfen?«

»Konzentrier dich einfach auf die Übung«, forderte Noah. Einige Herzschläger starrte sie ihn einfach an und fragte sich, ob er verrückt geworden war. Sie sollte gehen, sich in ihr Zimmer verkriechen und sich in ihr Schicksal ergeben, doch da war noch immer dieses Drängen in ihrem Blut …

»Okay«, sagte sie langsam und begann, ihren Geist zu leeren, wie Kally es ihr gesagt hatte. Zur Sicherheit summte sie in Gedanken eine einfache Melodie. Tatsächlich wurden ihre Muskeln dadurch lockerer und auf genau diesen Moment schien Noah gewartet zu haben.

Ohne ein Wort zu sagen, hob er seinen Körper ein Stück von ihr und griff nach dem Saum ihres T-Shirts. Wie eine Puppe ließ Roxy sich von ihm ausziehen, wobei ihr Herz heftig in ihrer Brust pochte. Es war schwer, sich gleichzeitig auf die Übung zu konzentrieren und sich nicht in der Hitze des Augenblicks zu verlieren.

Als sie schließlich nackt wie ein heidnisches Opfer vor Noah lag, zitterte sie unter seinem intensiven Blick. Obwohl er stumm blieb, merkte sie ihm deutlich an, dass ihm gefiel, was er sah. Er zeigte es durch den Atem, den er zitternd ausstieß und dadurch, dass er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Ganz so, als wolle er sie mit Haut und Haaren verschlingen.

O Gott, ja bitte!, dachte Roxy und hätte um ein Haar wieder den Fokus verloren. Mittlerweile summte sie die Melodie laut, aber das schien Noah nicht zu stören. Er lächelte träge, als er sich links und rechts ihres Körpers mit den Armen abstützte und abermals ihren Hals küsste. Erst fühlte sie seine Lippen, dann öffnete er den Mund und liebkoste sie mit Zungen und Zähnen.

Eine Gänsehaut raste über Roxys Körper und sie krallte die Hände ins Laken. Wieder stieg Hitze aus ihrem Inneren empor, doch jetzt hatte sie nicht den Eindruck, als würde sie davon überwältigt werden. Vielmehr fachte dieses Feuer die Glut ihrer Lust weiter und weiter an.

Was aber auch daran liegen konnte, dass Noah sich seinen Weg mittlerweile zu ihren Brüsten küsste. Ungeniert nahm er eine der Spitzen in den Mund, saugte daran und sorgte damit dafür, dass sich Roxys Mund zu einem stummen Schrei öffnete.

»Ich muss dir etwas gestehen«, flüsterte er gegen ihre Haut.

Alles, was Roxy erwidern konnte, war ein gepresstes Keuchen. Das schien Noah jedoch zu genügen, denn er fuhr fort: »Als ich dich aus dem Pool gezogen habe, war von deinem Pullover nicht mehr viel übrig. Seither muss ich ständig an deine schönen Brüste denken.«

Seine Worte drohten, ihre mühsam erlangte Kontrolle zunichtezumachen. Sie stöhnte tief und hob ihren Oberkörper wieder seinen Lippen entgegen.

»Das Lied, Roxy«, verlangte Noah rau, als Roxy aufgehört hatte zu summen. Sie schluckte trocken und tat, was er von ihr wollte. Es war ein weiteres stimulierendes Detail, durch das ihr Herz noch schneller schlug. Roxy war bisher noch nie gerne herumkommandiert worden, doch genau jetzt war es unvergleichlich erotisch.

Während sie also brav weiter summte, legte sich Noah an ihre Seite, stützte sich mit einem Arm ab und sie spürte deutlich seine Erektion an ihrem Oberschenkel. Das rückte jedoch in den Hintergrund, als seine andere Hand zwischen ihre Beine glitt. Seine Finger waren leicht rau, doch Roxy war so feucht, dass er ohne Widerstand über ihr zartes Fleisch streichelte. Zielsicher fand er ihre Klit und rieb darüber. Es war, als explodierten Sterne in ihr.

»Noah«, zischte sie und packte mit einer Hand seinen Unterarm. Er hörte damit auf, sie zu verwöhnen.

»Summ weiter, Roxy.«

»O mein Gott«, entwich es ihr rau, aber sie tat, was er von ihr verlangte. Erst dann setzte er seine Streicheleinheiten fort. Dabei presste er den Daumen auf ihren Lustknoten und schob erst einen, dann einen zweiten Finger in ihren feuchten Eingang.

Langsam begann er sie, mit der Hand zu ficken und gleichzeitig ihre Klit hart zu reiben. Als er den Kopf senkte und wieder mit Zähnen und Zunge ihren Nippel folterte, trieb er sie endgültig dem Wahnsinn entgegen. Die doppelte Stimulation tilgte auch noch den letzten Rest rationales Denken aus ihrem Kopf.

Roxy zappelte, wollte ihm gleichzeitig näher sein und ihn von sich stoßen. Mittlerweile war ihr jegliche Übung egal. Sie keuchte laut, anstatt diese dämliche Melodie zu summen, und doch war da keine Angst mehr in ihr. Sie hatte etwas anderes gefunden, auf das sie sich konzentrieren konnte: Noah.

So war Roxy ganz im Moment, nahm seine Liebkosungen wie ein Schwamm in sich auf und fieberte der Erlösung entgegen, die sie bereits knapp außerhalb ihrer Reichweite lockte.

»Noah … hör, oh mein Gott … hör nicht auf!« Die Worte drängten sich abgehackt aus Roxys Kehle. Gleichzeitig wiegte sie das Becken vor und zurück, passte sich Noahs Bewegungen an und sorgte damit dafür, dass er noch härter über ihren Lustknoten strich.

»Komm«, sagte er rau, das Wort halb gedämpft von ihrer Brust. »Komm für mich.«

Und wie von Sinnen gehorchte Roxy. Der Orgasmus begann als Prickeln in ihren Zehenspitzen, um sich dann einem Tsunami gleich über ihren ganzen Körper zu ergießen. Ihr Schoß kontrahierte heftig, schloss sich fest um Noahs Finger und wollte gar nicht mehr aufhören. Welle um Welle erfasste sie und über Roxys Lippen kam ein hohes Wimmern.

Gleichzeitig fluchte Noah neben ihr unterdrückt und kurz darauf wurde es an ihrem Oberschenkel warm und feucht. Noah verbarg sein Gesicht an ihrem Hals und fluchte abermals.

»Ich entschuldige mich«, sagte er dumpf.

Roxy konnte nicht anders, sie lachte matt und strich mit einer Hand durch sein dichtes Haar. Zusammen mit den köstlichen Nachwehen ihres eigenen Höhepunkts wurde sie von einem Gefühl der Macht durchströmt. Noch nie hatte ein Mann so sehr die Kontrolle über sich verloren, nur weil er sie verwöhnt hatte. Es gab ihrem Selbstbewusstsein einen enormen Schub, dass sie Noah derart erregte.

»Du bist eine kleine Hexe«, sagte er und Roxy hörte die Belustigung in seiner Stimme. Sie sah es auch auf seinem Gesicht, als er den Kopf hob. »Ich bin gleich wieder da, lauf nicht weg.«

»Könnte ich ohnehin nicht«, sagte Roxy. Noahs Lächeln wurde breiter, als er aus dem Bett stieg und in Richtung Tür lief. Sie drehte sich auf die Seite, um ihm mit den Blicken zu folgen. Dabei seufzte sie zufrieden, denn sie musste zugeben, dass er eine sehr ansehnliche Kehrseite hatte. Es war ihr letzter zusammenhängender Gedanke, ehe sie sanft in den Schlaf glitt.
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Kapitel 23

Noah wachte davon auf, dass sich die Matratze bewegte.

Für einen Moment desorientiert, schreckte er hoch und sah sich hektisch im Zimmer um. Doch im Zwielicht erkannte er keinen Angreifer, sondern nur eine Frau mit blonden, zerzausten Haaren und nur mit einem übergroßen Shirt gekleidet. Überrascht starrte Roxy ihn an.

»Ich wollte dich nicht wecken«, sagte sie.

Noah atmete die angehaltene Luft wieder aus und rieb sich über das Gesicht. »Schon in Ordnung. Ich … Manchmal kommen schlechte Erinnerungen hoch, wenn ich im Schlaf unbekannte Geräusche höre.«

»Oh.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und wirkte traurig.

Bravo, dachte Noah sarkastisch. So hatte er sich den Morgen nicht vorgestellt, als er in der Nacht zurück in sein Bett gekrochen war und Roxy dort schlafend vorgefunden hatte. Vielmehr hatte er sich ausgemalt, wie er sie mit Küssen wecken und sie da weitermachen würden, wo sie in der Nacht angefangen hatten.

Stattdessen schlich sie sich aus seinem Zimmer, ganz so, als wäre er ein schmutziges Geheimnis. Ein Fehler, den sie jetzt bereute. Bei diesen Gedanken sammelte sich ätzende Säure in seiner Brust.

Härter als beabsichtigt, fragte er: »Wolltest du abhauen, bevor die anderen mitkriegen, wo du warst?«

Roxy sah ihn an und innerhalb von wenigen Sekunden änderte sich ihr Gesichtsausdruck von überrascht zu wütend. Sie drehte sich ganz zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. Eigentlich hätte sie mit den offenen Haaren und dem zerknitterten T-Shirt niedlich aussehen müssen, doch ihre Augen loderten wie die eines Racheengels.

»Was genau willst du mir unterstellen? Dass ich mich im Nachhinein dafür schäme, dass ich bei dir geschlafen habe? Glaubst du wirklich, ich bin so wankelmütig und habe so wenig Rückgrat?«

»Nein!«, sagte Noah schnell, sprang aus dem Bett und fasste Roxy an den Schultern. »Es tut mir leid, das war unfair von mir.«

»Ja, war es.«

»Es ist so … ich, hm.«

»Was, Noah?«, fragte Roxy und neigte dabei leicht den Kopf zur Seite. Obwohl der meiste Zorn aus ihrer Mimik verschwunden war, schlug Noahs Herz noch immer schnell.

Er gab sich einen Stoß und sagte leise: »Was Frauen und Beziehungen angeht bin ich ein gebranntes Kind. Ich kann ehrlich gesagt nicht glauben, dass du mich wirklich magst. Du bist so wundervoll und ich … bin nur ich. Deswegen dachte ich, dass du dich klammheimlich aus dem Staub machen willst.«

Einige Augenblicke sagte sie nichts, doch dann seufzte sie tief und legte beide Hände auf seine Brust. Ein heißes Prickeln rieselte daraufhin durch seinen Körper und seine Hände schlossen sich fester um ihre Schultern.

Roxy atmete tief ein und aus. »Ich wollte mich nicht aus dem Staub machen, sondern einfach nur duschen gehen und dich deswegen nicht wecken.«

»Es tut mir wirklich leid.« Einer seiner Mundwinkel bog sich nach oben und er fügte hinzu: »Ehrlich gesagt habe ich ziemlich viele Baustellen.«

Auch Roxy lächelte und als sie sich ihm entgegen reckte, zögerte er nicht dasselbe zu tun. Der Kuss war sanft, ein süßes Versprechen. Eines, welches die Säure in seiner Brust neutralisierte und in wohlige Wärme verwandelte.

»Ich mag dich, sehr sogar«, gestand Roxy an seinen Lippen. »Was ich dagegen gar nicht mag, ist der Ausdruck mit dem gebrannten Kind.«

Noah lachte, leise und wacklig, und erwiderte: »Da lässt sich sicher eine Alternative finden.«

»Das denke ich auch.« Noch einmal küssten sie sich und als sie sich voneinander lösten, atmeten sie beide schwer. Am liebsten hätte Noah sie sofort wieder zurück in sein Bett gezogen, aber mittlerweile hörte er eine seiner anderen Mitbewohnerinnen in der Küche hantieren.

Roxy hatte sie wohl auch gehört, denn sie küsste ihn auf die Wange und sagte: »Ich gehe mal duschen.«

»Bis gleich.« Er sah ihr hinterher, wie sie sein Zimmer verließ, und ließ sich auf die Matratze sinken. Mit beiden Händen strich er sich durch die Haare und konnte nicht aufhören, vor sich hin zu grinsen.

Zwanzig Minuten und eine schnelle Dusche später, betrat Noah als letzter die Küche. Der Duft von Kaffee, warmem Teig und Zucker legte sich wie eine Decke um ihn. Drei Personen musterten ihn und er grüßte sie, während er sich neben Roxy auf die Bank setzte.

Erst da bemerkte er das angesengte Sofakissen, das auf dem Stuhl neben Kally lag.

»Oh«, murmelte Noah und sah zwischen Kally und Roxy hin und her. Darüber hatten sie also gerade gesprochen.

Roxy räusperte sich. »Kally, also … es tut mir wirklich leid, was mit deinem Wohnzimmer passiert ist. Ich ersetze dir natürlich den entstandenen Schaden.«

»Ach, mach dir keine Sorgen.« Kally reichte Noah die Kaffeekanne. »Das ist halb so wild, die paar Brandflecken stören mich nicht.«

»Ich dachte, du hättest extra neue Runen in die Fensterrahmen und Türzargen geschnitzt?«, fragte Cleo.

»Habe ich auch, aber was hast du erwartet? Die wären nur aktiv geworden, wenn es stärker gebrannt hätte. Aber wegen dem bisschen Feuer mischt mein Haus sich nicht ein.«

Die Art, wie Kally von dem Haus sprach – als wäre es irgendwie lebendig – bereitete Noah ein mulmiges Gefühl. Er füllte seine Tasse und nahm anschließend den Teller mit Toast von Kally entgegen.

»Also«, sagte die Nekromantin langgezogen, setzte sich ihnen gegenüber und sah zwischen Noah und Roxy hin und her. »Ich hätte da eine Bitte an euch.«

»Uns?«, fragte Roxy perplex und sah zu Noah.

Kally nickte, deutete mit dem Finger auf sie sagte streng: »Vögelt nicht durchs ganze Haus. Ich habe genügend Pärchen in flagranti erwischt, mein Bedarf ist da gedeckt.«

Noah starrte sie mit großen Augen an, Roxy ließ ihre Gabel fallen, während Cleo lachte. Das tat sie so ausgelassen, dass sie sich sogar den Bauch hielt. Noah warf Roxy einen fragenden Blick zu, welche mit den Schultern zuckte.

»Wie hast du es herausgefunden?«, fragte Noah neugierig.

»Ich bin eine Frau mit sehr vielen Talenten«, antwortete Kally und warf gekonnt ihr Haar hinter die Schulter. »Aber eigentlich hat euch der Knutschfleck auf Roxys Hals verraten.«

Sofort fasste sich Roxy an den Hals, während Cleo abermals lachte. Noah musste ebenfalls grinsen, denn er hatte ernsthaft damit gerechnet, dass Kally auch für Zwischenmenschliches einen sechsten Sinn hatte.

Cleo, die sich langsam wieder beruhigte, fragte neugierig: »Das heißt, es entstehen öfter mal Pärchen unter deinen Streunern?«

»Hin und wieder«, sagte Kally und lächelte vielsagend. »Die meisten kommen hier in einem sehr aufgewühlten Zustand an und was gibt es besseres, um Stress abzubauen, als sich gegenseitig das Hirn rauszuvögeln?«

»Wohl wahr«, murmelte Cleo. Nun war es an Roxy, leise zu lachen. Dabei nahm sie unter dem Tisch Noahs Hand und er zögerte keine Sekunde, um die Finger mit ihr zu verschränken. Er musste sich nicht fragen, ob das zwischen ihnen nur zum Spannungsabbau diente. Nicht nach dem Gespräch, das sie nach dem Aufwachen geführt hatten. Sie kannten sich zwar erst seit Kurzem, aber das spielte für Noah keine Rolle.

Kally nippte an ihrem Kaffee. »Tatsächlich war ich gestern bei einem solchen Pärchen. Grisha und Lewis wohnen in einem Vorort und sind seit dem Frühjahr verheiratet. Vor ein paar Wochen haben sie ein kleines Mädchen adoptiert. Sie heißt Saya und ist so süß, dass ich sie am liebsten aufgefressen hätte.«

»Hat sie auch magisches Talent?«, fragte Cleo.

»Nein, aber das ist wahrscheinlich auch besser so. Magisch begabte Kinder und vor allem Teenager sind die Hölle.«

»Kann ich bestätigen«, seufzte Noah.

»Was können die beiden ehemaligen Streuner?«, wollte Cleo wissen.

»Grisha hat Hexenblut in sich, genauso wie Roxy«, sagte Kally. »Sein Partner Lewis dagegen ist hellsichtig und hat regelmäßig Visionen. Beide kamen letztes Jahr kurz nacheinander hier ins Haus.« Kally lachte unanständig, wackelte mit den Augenbrauen und fügte hinzu: »Und dann kamen sie ineinander.«

»Zu viele Infos am Frühstückstisch«, ächzte Roxy und schob ihren Teller mit den halbaufgegessenen Pancakes von sich.

Cleo lachte und fragte: »Muss ich mir mal von Logan das Schwarzlicht borgen?«

»Ich würde dir das nicht empfehlen«, sagte Kally grinsend. »Das Haus würde leuchten wie ein Weihnachtsbaum, zumal fast überall auch Blut zu finden ist.«

»Warum denn das?«, wollte Noah wissen.

»Entweder Reste von Zaubern oder Verletzungen. Das Handwerk kann mitunter gefährlich sein.«

Noah runzelte die Stirn. »Ich dachte, man soll nicht mit Blut zaubern.«

»Das stimmt, aber das bedeutet ja auch nicht, dass ich oder andere es hier nicht von Zeit zu Zeit tun.«

Roxy räusperte sich. »Apropos Blutzauber. Wir haben leider nicht wirklich etwas von Ruperts … ähm, Kontaktmann erfahren.«

»Nicht?«, hakte Kally nach. Noah schüttelte den Kopf und gemeinsam mit Roxy brachte er die beiden anderen Hausbewohnerinnen auf den neusten Stand.

»Das ist wirklich unbefriedigend«, murmelte Kally. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Irgendetwas sagt mir, dass Darla keine Überwachungsbänder finden wird.«

»Das glaube ich auch«, sagte Cleo resigniert. Etwas dunkles huschte durch ihre blauen Augen, welche sie auf Kally richtete. »Meinst du, das könnten dieselben Typen sein, die mich entführt und Noahs Fähigkeiten missbraucht haben?«

Kälte sammelte sich in Noahs Magen, obwohl er eben noch einen Schluck Kaffee getrunken hatte. Gleichzeitig schlossen sich seine Finger wie von selbst fester um Roxys. Warum war er nicht auf diese Idee gekommen? War er so versessen darauf gewesen, seine ohnehin lückenhafte Vergangenheit komplett zu verdrängen?

Ehe ihm eine Antwort darauf einfiel – die es wohl nicht gab – atmete Kally tief ein und sagte: »Ich weiß es nicht. Es gibt nicht viele paranormale Talente in der Stadt, die ich nicht persönlich kenne. Und wenn, dann hab ich von den meisten zumindest mal gehört.«

»Kally«, sagte Cleo gedehnt und klang dabei sehr eindringlich. »Du verschweigst uns doch etwas. An wen denkst du gerade?«

Tatsächlich zog Kally ein finsteres Gesicht. »Es ist kompliziert.«

»Ich habe es geahnt.« Cleo lachte hart und sagte: »Das ist ein abgedroschener Spruch und das weißt du auch. Wer ist es? Eine Frau oder ein Mann? Kann er oder sie uns eventuell zu dem Blutdieb führen?«

»Er nennt sich selbst John – was aber nicht sein richtiger Name sein wird – und nein, das kann er wahrscheinlich nicht.«

»Aber du bist dir nicht sicher«, bohrte Cleo weiter.

»Es ist nicht so, dass ich ihn nicht gefragt habe«, entgegnete Kally und strich sich durch die Haare. »Aber er ist ein sturer Mistkerl und lenkt jedes Mal vom Thema ab.«

»Wie macht –«, setzte Noah an, doch Roxy versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Es dauerte einige Sekunden, ehe er den Wink verstand. Mit dem unguten Gefühl, eine persönliche Grenze überschritten zu haben, sah er zu Kally und murmelte eine Entschuldigung. Sie hatte sich immerhin auch nicht in sein Sexleben eingemischt.

»Vergiss es«, forderte Kally und winkte ab. »Ich weiß selbst, dass das verrückt und keinesfalls gesund ist. Trotzdem bin ich mir sicher, dass John nichts mit dem Blutdieb zu tun hat.«

»Wie sicher?«, fragte Roxy nach.

»So ziemlich. Bei John weiß ich leider nie so genau. Aber wenn er wirklich an magischem Blut interessiert wäre, hätte er schon längst versucht, mir welches abzuzapfen. Oder meinen Streunern.«

Das klang logisch, dennoch verschwand das ungute Gefühl in Noahs Magen nicht. Er kannte Kally gut genug, um zu wissen, dass sie auf sich selbst und vor allem auch ihre Mitbewohner aufpassen konnte, aber der Typ, von dem sie da sprach, klang alles andere als vertrauenswürdig – Liebhaber hin oder her.

Cleo räusperte sich und fragte: »Wenn Darla kein Glück mit den Überwachungsbändern hat, wie finden wir dann diese beiden Männer, von denen Mr. Mullet gesprochen hat?«

»Gar nicht wäre wohl die beste Wahl«, sagte Kally. »Zumindest nicht, bis wir ausschließen können, dass sie noch einen Rest von Roxys Blut haben. Alles andere wäre zu gefährlich.«

»Bravo«, brummte Roxy. »Wie schließen wir das aus?«

Kally lächelte entschuldigend. »Da hilft leider nur abwarten. Aber das wird nicht lange dauern. Für Rituale und andere Zauber darf das Blut nicht geronnen sein. Selbst gekühlt ist deines in ein paar Tagen nicht mehr brauchbar.«

»Immerhin.« Roxy griff nach ihrer Tasse und trank einen Schluck. Noah hätte ihr am liebsten versichert, dass alles gutgehen würde. Aber statt ihr Glück so auf die Probe zu stellen, griff er wieder nach ihrer Hand und rieb mit dem Daumen über die zarte Haut.

Roxy warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor sie sich an Kally wandte. »Können wir in der Zwischenzeit bitte weiter daran arbeiten, dass ich mein Feuer besser kontrollieren kann?«

»Ich dachte schon, du fragst nie«, erwiderte die Nekromantin mit einem breiten Grinsen.
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Kapitel 24

Es war später Nachmittag, als Noah sich in die Straßenbahn setzte.

Cleo und er hatten Besorgungen erledigt, während Roxy zusammen mit Kally weiter an ihrer Pyrochinese gearbeitet hatte. Als Cleo und er zurück ins Tortenhaus gekommen waren – Cleos Bezeichnung für Kallys Zuhause, was in Noahs Augen sehr passend war – war Roxy ihm mit aufgeregter Miene entgegengekommen, um ihm von ihren Fortschritten zu erzählen.

Noch jetzt brachte die Erinnerung daran ihn zum Schmunzeln. Doch seine Mundwinkel rutschten schnell wieder nach unten, denn er war zu einem Treffen unterwegs, das Kally ihm eingebrockt hatte. Als würde das Wetter seine gedämpfte Stimmung bemerken, türmten sich dunkle Wolken am Himmel.

»Du hast dir von Evelyn etwas abgeschaut, jetzt ist mein Grandpa dran«, hatte Kally gesagt und ihn regelrecht zur Haustür hinausgeschoben. »Er weiß schon, dass du kommst. Du solltest ihn nicht warten lassen, sonst wird er unleidlich.«

»Kaltes Wasser!«, hatte Cleo aus der Küche gerufen.

Kally hatte nur die Augen verdreht und gefordert: »Jetzt geh schon. Je schneller du aufbrichst, desto schneller bist du auch wieder hier und bei Roxy.«

Noah hatte es unterlassen, Kally zu erklären, dass das nicht der Grund für sein Zögern war. Nun, zumindest nicht der einzige. Vielmehr erinnerte er sich noch lebhaft an die schroffe Art des betagten Schamanen an Thanksgiving. Er war nicht gerade begeistert von ihm gewesen. Eher im Gegenteil.

Als die entsprechende Haltestelle kam, stieg Noah aus und seine Mundwinkel bogen sich nach oben. Kally hatte ihm nicht gesagt, dass ihr Großvater in direkter Nachbarschaft zu einem der Friedhöfe der Stadt wohnte. Überraschenderweise war die Gegend freundlich, selbst im dämmrig-düsteren Licht des schwindenden Tages. Die gepflegten Einfamilienhäuser hatten weiße Lattenzäune, einige Vorgärten waren noch mit Thanksgiving-Dekoration geschmückt.

Dennoch waren die Schritte zögerlich, mit denen er auf das zweistöckige Haus mit der blutroten Tür zuging. Das Läuten der Klingel hallte im Inneren des Gebäudes wider. Noah musste sich beherrschen, dass er nicht von einem Fuß auf den anderen trat. Mit Konfrontationen dieser Art hatte er schon immer seine Probleme gehabt.

Einen Augenblick später waren Schritte zu hören und die Tür öffnete sich. Notaku Greens hellbraune Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß.

»Da bist du ja endlich«, brummte er statt einer Begrüßung, drehte sich um und ging den Flur entlang. Als Noah ihm nicht sofort folgte, rief er über seine Schulter: »Jetzt komm, ich werde nicht jünger.«

»Ja Sir.« Noah trat über die Schwelle und sofort prickelte seine Haut, als würden ihn Millionen winziger Ameisen beißen. Der Moment war so schnell vorbei, dass Noah sich nicht sicher war, ob er es sich nur eingebildet hatte. Aber er war hier im Haus eines erfahrenen Schamanen und Nekromanten und die Runen, die er in den Türzargen entdeckte, waren garantiert verantwortlich für dieses Stechen.

Eilig, um nicht noch eine Rüge von Mr. Green zu erhalten, schloss er die Tür und ging den Flur entlang, der in ein geräumiges Wohnzimmer mündete. Wie auch in Kallys Haus waren die Wände hier bis unter die Decke mit Bücherregalen bedeckt und es roch nach getrockneten Kräutern. Zwei schwere Ledersessel standen in der Mitte des Raums, auf einem davon nahm Mr. Green gerade platz.

»Setz dich«, forderte er und deutete mit einem Kopfnicken auf den zweiten Sessel.

Noah schlüpfte aus seiner Jacke und tat, wie ihm geheißen. Dabei sagte er: »Vielen Dank Mr. Green, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

Mr. Green musterte ihn, dann nickte er. »Du kannst mich Notaku nennen. Was meine Zeit anbelangt … Ich habe es Kaliska versprochen und außerdem ist es gefährlich, einen Grünschnabel wie dich ohne ordentliche Ausbildung herumlaufen zu lassen. Es ist ein Wunder, dass du nicht schon irreparablen Schaden angerichtet hast.«

Noah zuckte unter den harschen Worten zusammen. Er unterließ es, sich zu verteidigen, denn das wollte Kallys Großvater sicher nicht hören.

Womit Noah auch recht behielt, denn statt eine Antwort von ihm zu erwarten, lehnte sich Notaku zurück und faltete die Hände im Schoß.

»Meine Enkeltochter hat mir gesagt, dass du eine Affinität für erdgebundene Nekromantie hast.«

Noah runzelte kurz die Stirn, doch dann erinnerte er sich an die Salze und nickte langsam. »Ja. Damit hat es die letzten Male sehr gut funktioniert.«

»Das ist eher ungewöhnlich für einen Weißen«, murmelte Notaku. »Hast du eventuell einen Vorfahren aus den Stämmen der Ureinwohner?«

»Das weiß ich leider nicht. Ich wurde als Säugling ausgesetzt.«

»Ärgerlich«, erwiderte der erfahrene Nekromant. Noah starrte ihn an und hätte am liebsten gesagt, dass es weit mehr als »ärgerlich« für ihn gewesen war, keine Familie und vor allem kein Zuhause zu haben. Aber er hielt den Mund.

Notaku streckte den Arm aus und forderte: »Gib mir deine Hand.«

»Warum?«

»Weil ich es dir sage«, antwortete er hart. Doch dann, völlig unvermittelt, zeigte sich ein Lächeln auf seinem wettergegerbten Gesicht. »Keine Sorge, ich werde dich schon nicht verfluchen. Da wäre Kaliska ungehalten mit mir.«

Einige Sekunden rührte sich Noah nicht, doch dann rutschte er an die Kante des Sessels und streckte dem alten Mann seine Hand entgegen. Sofort nahm dieser sie, drehte sie hin und her und betrachtete anschließend die Innenseite.

»Hm, typisch.« Notaku rieb mit dem Daumen über Noahs Handfläche. »Du suchst nach Anerkennung und einem Platz für dich. Du hast Talent, keine Frage und trägst dein Herz am rechten Fleck. Und oh … da sehe ich einen starken Willen. Wer hätte das gedacht.« Bei den letzten Worten entspannte sich die Miene des alten Mannes, wurde fast versöhnlich.

»Das alles lesen Sie … liest du in meiner Hand?«, fragte Noah ehrfürchtig.

»Ja. Es ist eine Mischung aus dem Erkennen der Muster und der Wahrnehmung deiner Aura. Die verrät mir zum Beispiel, dass du sehr nahen Kontakt zu einem dämonischen Wesen gehabt hast.« Notakus Augen schienen von innen zu glimmen. »Du hast Gefühle für dieses Wesen, aber lass dir eins gesagt sein: Das nimmt kein gutes Ende. Nichts, was aus der Unterwelt kommt, kann hier dauerhaft einen Platz haben.«

»Unterwelt?«, fragte Noah schwach. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er die Puzzleteile zusammensetzte und es platzte aus ihm heraus: »Roxy steht mit der Hölle in Verbindung?«

»Roxy«, sagte der alte Mann langsam, ließ seine Hand los und lehnte sich zurück. »Ach ja, Kaliska hat mir von ihr erzählt. Das Mädchen mit dem Hexenblut und der Pyrochinese. Wie mir scheint, steckt da weit mehr dahinter als ein Blutzauber.«

In Noahs Kopf drehten sich die Gedanken, sein Herz klopfte ihm bis zum Hals und eine namenlose Angst erfasste ihn. Jeder Nekromant –selbst er, der bisher kaum eine Ausbildung genossen hatte – wusste er, dass Verbindungen zu anderen Welten gefährlich waren. Und Kallys Warnungen vor der Hölle dröhnten noch in seinen Ohren. Was eine Frage aufwarf …

»Warum hat Kally das nicht bemerkt?«, fragte er dumpf.

Notaku schnaubte. »Weil meine Enkelin nicht perfekt ist. Obwohl sie sehr viele Talente hat, fehlt ihr die Geduld, genauer hinzuhören. Weißt du, wie Kaliska ihre Eltern verloren hat?«

Überrascht von diesem schnellen Themenwechsel, schüttelte Noah den Kopf.

»Es war die Schuld eines starken, aber unausgebildeten Schamanen«, erzählte Notaku. »Er hat einen Dämon beschworen und konnte ihn nicht kontrollieren. Meine Amita und ihr Mann Tristan haben ihn aufgehalten und den Dämon zurück in die Hölle geschickt, doch dafür haben sie mit ihrem Leben bezahlt.«

»O mein Gott«, entwich es Noah. Mit einem Mal verstand er, warum der alte Mann ihm so abweisend gegenüber war und warum Kally sich so dafür einsetzte, sich um verlorene paranormale Talente zu kümmern.

»Ich hätte so jemand sein können«, sagte er rau, mehr zu sich selbst.

Doch Notaku hatte ihn gehört, nickte und sprach: »Ja, hättest du. Macht in den Händen von Unwissenden ist genauso gefährlich wie in denen von schwarzen Seelen.«

Langsam nickte Noah, während sich eiskalte Klauen um sein Herz schloss. Er fühlte sich, als hätte er an einem tiefen Abgrund balanciert und wäre gerade noch so davon verschont geblieben, in die Tiefe zu stürzen.

»Ich will dieses Mädchen kennenlernen«, verlangte der alte Schamane und stand aus seinem Sessel auf. »Dein Unterricht kann warten.«

Noah nickte, erhob sich ebenfalls und griff nach seiner Jacke. Schweigend wartete er ab, während Kallys Großvater ein Taxi rief, und ging mit ihm auf die Straße hinaus. Mittlerweile war es dunkel geworden, ein kalter Wind fegte vom Meer über die Stadt und brachte den feucht-salzigen Duft der See mit sich.

»Hör mir zu, Junge«, sagte Notaku eindringlich. »Du musst dich in achtnehmen. Nekromantie ist kalte Magie, es ist die Magie der Toten. Du wirst von ihrem Feuer angezogen, weil es das Gegenteil zu deinem Naturell darstellt.«

Noah runzelte die Stirn. Widerwillen stieg wie Galle seinen Hals hinauf. »Ich fühle mich nicht nur deswegen zu Roxy hingezogen.«

»Bist du dir da sicher?«, bohrte der alte Mann nach. »Du musst mir nicht darauf antworten, aber denk darüber nach.«

Das Taxi hielt vor ihnen und sie stiegen ein. Auf der Fahrt schwiegen sie und nur die Reggae-Musik aus dem Radio war zu hören. Aber selbst das blieb für Noah im Hintergrund, denn seine Gedanken drehten sich um die Worte von Kallys Großvater.

War er sich tatsächlich sicher, dass er nicht nur von Roxys Feuermagie angezogen wurde? Hatte er nicht den Nervenkitzel und die Hitze genossen, wenn er mit ihr zusammen war? Je länger er darüber nachdachte, desto unwohler wurde ihm. Gleichzeitig trieb ihn die Sorge um, dass Kallys Großvater recht hatte und Roxy mit der Hölle in Verbindung stand.

Halb war er erleichtert, halb noch nervöser, als sie an ihrem Ziel ankamen, Notaku die Fahrerin bezahlte und sie ausstiegen. Kaum hatten sie das Gartentor durchschritten, blieb Notaku wie angewurzelt stehen und packte ihn an der Schulter.

»Hier stimmt etwas nicht«, murmelte er. Dabei huschte sein Blick hin und her, er griff in die Innentasche seines Mantels und zog ein Päckchen Streichhölzer heraus. Er ließ Noah los, entzündete eines der Hölzer und eine grün-bläuliche Stichflamme erschien.

Instinktiv wich Noah zurück und stolperte halb über einen der Blumentöpfe, die den Weg von der Straße zur Veranda säumten.

»Was zur Hölle war denn das?!«, fragte er atemlos.

»Genau das«, erwiderte Notaku düster. »Die Hölle. Los, wir müssen uns beeilen.«

Ohne weitere Erklärung setzte sich der alte Schamane in Bewegung und joggte mit erstaunlicher Leichtigkeit um das Haus herum. Noah hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten und ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Kaum hatte Noah die Hausecke passiert, spürte er es mit einem Mal auch: Das Zwicken und Knistern in der Luft, der entfernte Gestank nach Schwefel.

Er beschleunigte seine Schritte und erreichte zeitgleich mit Notaku den Garten …

… oder besser, die Pforte zur Hölle, die sich dort gerade auftat.

Mit Roxy in ihrem Zentrum.


[image: ]

Kapitel 25

Zwei Stunden zuvor

»Oh«, murmelte Roxy und sie setzte sich aufrechter hin. Wie festgesaugt hingen ihre Augen am Bildschirm des Laptops und sie las die Zeilen der Mail wieder und wieder.

»Schlechte Neuigkeiten?«, erkundigte sich Cleo. Sie saß ihr gegenüber am Küchentisch und blätterte in einem alten Buch, das sie sich von Kally geliehen hatte. Irgendetwas über Astralprojektionen, hatte sie ihr vorher erzählt.

Roxy schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil. Ich habe eine Mail von meiner Versicherung bekommen. Sie teilen mir mit, dass sie den Brandschaden in meiner Wohnung komplett übernehmen und ich in wenigen Tagen mit der Zahlung rechnen kann.«

»Das ist ja wunderbar!«, rief Kally. Sie drehte sich von dem großen Topf zu ihnen, in dem sie seit einer Stunde beharrlich rührte. Die würzig-süßlichen Aromen des Dampfs daraus erfüllten den ganzen Raum.

»Ja, sehe ich auch so«, sagte Roxy. »Dann kann ich mir eine neue Wohnung suchen und muss deine Gastfreundschaft nicht weiter strapazieren.«

Kally winkte ab. »Ach, mach dich nicht lächerlich. Ich liebe es, wenn das Haus so voll ist wie jetzt.«

»Aber was ist, wenn jemand anderes deine Hilfe dringender braucht als ich?«

»Dann ziehe ich zu Logan«, warf Cleo ein. »Er gibt es zwar nicht offen zu, aber er kann es kaum noch erwarten, dass ich mein Zimmer hier bei Kally räume.«

»Der Lustmolch«, stichelte Kally. »Ich hätte ihm gleich sagen sollen, dass die Widerspenstigen immer auch die Hartnäckigen sind. So, wie du dich am Anfang dagegen gewehrt hast, hier zu wohnen.«

»Ja ja«, seufzte Cleo, doch in ihren blauen Augen funkelte der Schalk. Auch Roxy lächelte vor sich hin, denn obwohl erst seit wenigen Tagen hier lebte, wusste sie genau, was Cleo hier hielt. Das Haus strahlte eine besondere Ruhe aus, genauso wie Kally. Die anderen Bewohner jedoch … ein warmer Schauer lief Roxy über den Rücken, als sie an Noah und das dachte, was sie in der vergangenen Nacht zusammen getan hatten. Sie konnte kaum erwarten, es zu wiederholen und …

Das Telefon klingelte und riss Roxy aus ihren amourösen Tagträumen. Kally griff nach dem Apparat und kam, ohne auf das Display zu sehen, direkt zu Roxy und hielt ihn ihr hin.

»Ist für dich«, sagte sie und lächelte dabei … ja, hexenhaft.

Eilig griff Roxy nach dem Telefon, nahm ab und meldete sich mit den Worten: »Hier bei Kaliska Roux, Sie sprechen mit Roxanne.«

»Hallo Roxy, ich bin’s«, erklang die Stimme von Nina aus dem Hörer. Anspannung kroch in Roxys Schultern.

»Hi Nina. Wie geht es dir?«

»Besser, sehr viel besser«, sagte ihre Chefin gut gelaunt. »Die Reparaturen am Green Meadows laufen bereits, aber ich habe mich parallel nach einem weiteren Objekt umgesehen und heute Morgen eines gefunden.«

»Wo denn?«, fragte Roxy. Aufregung erfasste sie, denn sie wusste, dass Nina schon länger plante zu expandieren und ein zweites Restaurant in der Stadt eröffnen.

»Direkt am Buena Vista Park. Oh, es ist ein wundervoller kleiner Laden, mit einer neuen Küche und selbst bei der Inneneinrichtung sind nicht mehr viele Änderungen nötig.«

»Wow, das hört sich toll an. Wie hast du ihn gefunden?«

»Das war Schicksal«, sagte Nina und seufzte. »Ich habe mich mit der Bauleiterin der Renovierungsfirma unterhalten und die hat mir den Tipp gegeben. Der vorige Pächter ist erst vor ein paar Tagen raus und der Vermieter hätte es morgen inseriert.«

»Das nenne ich Glück.« Ein dumpfes Kribbeln breitete sich in Roxys Magen aus. Es war ihr fast so, als hätte ihre erwachte Gabe zumindest hier nicht nur Zerstörung, sondern auch etwas Positives erreicht.

»Das war es wirklich«, bestätigte Nina glücklich. »Aber ich rufe nicht nur an, weil ich dir diese gute Nachricht überbringen will. Ich wollte etwas mit dir besprechen.«

»Oh.«

»Ach, kling doch nicht gleich so pessimistisch«, forderte Nina amüsiert. »Ich will dir anbieten, für das zweite Restaurant die Küchenleitung zu übernehmen. Es wird zwar noch einige Zeit dauern, bis wir den Betrieb dort aufnehmen und ich muss mich noch um weiteres Personal kümmern, aber wenn alles so weit ist, will ich, dass du das zweite Green Meadows leitest.«

Für einen Moment schien für Roxy die Zeit stillzustehen. Ninas Worte sortierten sich nur langsam in ihrem Kopf und dennoch begriff sie den Sinn dahinter nicht.

»Was ist?«, wisperte Cleo, die Augenbrauen zusammengezogen.

»Ich … wow«, stammelte Roxy. »Dein Angebot ehrt mich. Bist du dir wirklich sicher, dass du mich dafür willst? Ich habe keinerlei Erfahrungen damit, ein Restaurant zu führen.«

»Du würdest es auch nicht alleine tun. Und ja, ich bin mir sehr sicher, dass ich dich für den Job will.«

»Danke Nina.« Roxy schluckte an dem Kloß in ihrem Hals vorbei, räusperte sich und fügte rau hinzu: »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht enttäuschen werde.«

»Das weiß ich doch«, sagte Nina warmherzig. »Ich weiß, dass du gerade noch alle Hände mit der Wohnungssuche voll hast, aber ich würde mich gerne so schnell wie möglich mit dir austauschen.«

»Ja, natürlich.«

»Wunderbar. Wie wäre es übermorgen? Ich maile dir die Adresse des neuen Restaurants und wir treffen uns gleich dort.«

»Ja, perfekt. Vielen Dank Nina.«

»Dank mir nicht zu früh«, sagte ihre Chefin und lachte leise. Doch bei ihren nächsten Worten gefror das warme Gefühl in Roxys Brust. »Wir müssen nach vorne schauen. Bane hätte gewollt, dass wir unsere Leben weiterleben.«

»Nein«, brachte Roxy heraus.

»Dann lass ihn uns stolz machen«, erwiderte Nina. »Ich habe auch schon einen Namen: Blue Meadows. Was meinst du?«

»Das klingt perfekt«, antwortete Roxy. Sie verabschiedeten sich und Roxy legte das Telefon auf den Tisch. Dabei wütete weiterhin ein wildes Gefühlschaos in ihr, von Euphorie bis hin zu tiefer Gram.

Es dauerte einige Herzschläge, ehe es aus Kally herausplatzte: »Wer war das und warum hast du erst so glücklich und dann so niedergeschlagen ausgesehen?«

Roxy sah die beiden Frauen an, schluckte und erzählte ihnen von Ninas Angebot. Obwohl sie es damit selbst noch einmal durchkaute und sich vor Augen führte, konnte sie es dennoch nicht glauben. Sie würde ihr eigenes Restaurant führen dürfen. Ein Traum, den sie insgeheim schon seit einigen Jahren hatte.

Wäre da nicht dieser eine Schatten über alledem.

»Ich fühle mich wie die schlimmste Sorte von Betrügerin«, gestand Roxy. Sie ballte die Hände zu Fäusten, da sie die Flammen in ihrer Brust züngeln fühlte. »Ich … ich habe Menschen getötet. Sie sind meinetwegen gestorben und jetzt werde ich dafür auch noch belohnt?«

Sofort schüttelte Kally den Kopf. »Nein, so darfst du nicht denken.«

»Das stimmt. Dir darf auch gutes widerfahren«, versicherte ihr Cleo, griff über den Tisch und berührte sie sanft am Arm. »Außerdem hat deine Chefin recht: Man tut den Toten keinen Gefallen, wenn man sich ihretwegen das eigene Leben verwehrt.«

»Ja«, sagte Roxy leise, mehr zu sich selbst.

Das, was Nina ihr erzählt hatte, klang spannend und tief in ihrem Herzen freute sie sich darauf. Wenn sie dann noch eine neue eigene Wohnung fand, hätte sie ein großes Stück Normalität zurück.

Nur ein Gedanke trübte ihre Zuversicht: Sie wünschte sich, dass Noah hier wäre, um ihm ebenfalls davon zu erzählen. Sie wollte am liebsten sofort mit ihm sprechen, statt darauf zu warten, dass er von seinem Unterricht bei Kallys Großvater zurückkam.

Bei diesem Gedanken setzte sie sich aufrechter hin, sah Kally an und fragte: »Können wir noch eine Lektion zusammen machen?«

»Natürlich«, antwortete Kally. »Ich liebe es, wenn meine Schülerinnen und Schüler so motiviert sind.«

»Ich habe auch allen Grund dazu«, erwiderte Roxy. Tatsächlich empfand sie zum ersten Mal, seit sie an Thanksgiving in den Hinterhof des Restaurants getreten war, Freude bei dem Gedanken an ihre Zukunft. Niemals wieder würde sie sich diese davon zunichtemachen lassen, dass sie ihre eigenen Fähigkeiten nicht im Griff hatte.

Niemals wieder wollte sie eine Gefahr für andere darstellen.

»Na dann los«, forderte Kally und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Verandatür.

Lächelnd rutschte Roxy aus der Sitzecke, folgte Kally hinaus in den Garten und sah ihr dabei zu, wie sie den Bannkreis im Rasen erneuerte. Es war mittlerweile dunkel geworden, Wolken türmten sich am Himmel und ein feucht-kalter Wind fegte durch den Garten, aber Roxy fror nicht. Ganz im Gegenteil, ihr war es beinahe schon zu warm und sie schob die Ärmel ihres Pullovers über die Ellenbogen.

»Bitte«, sagte Kally schließlich und trat aus dem Kreis. »Du beginnst mit den Entspannungsübungen und machst dann weiter mit den Kerzen. Ich schau mir das von der Veranda aus an.«

»Okay«, erwiderte Roxy, nickte und setzte sich im Schneidersitz ins Zentrum des Kreises. Als sie in Position war, sah sie zu Kally hinüber. Diese hatte die Lichterkette über der Veranda eingeschaltet und sich mit einer Decke um die Schultern auf einen der Korbstühle gesetzt. Um ihre Knöchel herum streifte Shiva. Auch Cleo trat hinaus auf die Veranda und zog einen der Korbstühle neben Kally.

»Fang mit der Kerze an«, sagte Kally.

Roxy nickte, lockerte ihre Schultern und fokussierte sich auf die Kerze. Erst leerte sie ihren Geist, dann stellte sie sich vor, wie das Wachs um den Docht schmolz und sich dieser schließlich entzündete. Es klappte auf Anhieb und ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie.

»Sehr gut«, lobte Kally sie. »Jetzt versuch, deine Hand in Feuer zu hüllen.«

Roxy drehte ruckartig den Kopf und starrte zur Veranda. »Was? Das … das geht nicht.«

»Natürlich geht das. Du hast es schon geschafft, aber damals war es unfreiwillig. Ich bin mir aber sicher, dass du das Feuer jetzt willentlich und nur auf bestimmte Körperteile beschränkt hervorrufen kannst.«

Obwohl sich Kallys Worte logisch anhörten, blieb Roxy skeptisch. Dennoch ging sie die einzelnen Entspannungsschritte durch, die ihr immer leichter fielen. Anschließend hob sie ihre rechte Hand vor sich, wie Kally es ihr beschrieb. Sie visualisierte, wie sich kleine Flammen an ihren Fingerspitzen bildeten. Stellte es sich ganz genau vor und …

»O Scheiße«, brach es aus Roxy hervor. Wie gebannt starrte sie auf das Muster, das sich von ihrem Unterarm aus in Richtung Hand ausbreitete: Den Blutgefäßen folgend, kroch das Feuer unter ihrer Haut entlang, schimmerte Gold-Orange und schien gleichzeitig zu flimmern. Ganz so, als hätte sie Flammen statt Blut in ihren Adern. Es war furchterregend und wunderschön zugleich.

Ihr Herz wummerte in ihren Ohren, gleichzeitig hörte sie das Rauschen des Windes in den Baumkronen und ein entferntes Wispern.

Mittlerweile hatte das Muster aus fleischgewordenem Feuer ihre Fingerspitzen erreicht, brach aus ihnen hervor und kleine Flammen züngelten um ihre Hand. Es war heiß, doch Roxy empfand keine Schmerzen. Vielmehr war es ein befreiendes Gefühl, als hätte sie ewig die Luft angehalten und war nun wieder in der Lage, frei zu atmen.

»Sehr gut«, lobte Kally sie. Roxy kostete es einiges an Kraft, ihren Blick von ihrer brennenden Hand – Fuck! – zu lösen und zu den beiden Frauen auf der Veranda zu schauen. Sie grinste wie eine Schwachsinnige, aber das war ihr egal. Sie fühlte sich großartig.

Kally erwiderte ihr Lächeln und sagte: »Jetzt hol das Feuer wieder zurück in deinen Körper.«

»Okay.« Roxy atmete tief durch und visualisierte, wie die Flammen kleiner wurden und sich zurückzogen. Sie stellte es sich in jeder Einzelheit vor … aber ihre Konzentration wurde immer wieder gestört. Das Wispern in ihren Ohren, das sie anfangs noch nicht beachtet hatte, wurde lauter. Nach und nach verstand Roxy einzelne Worte, dann ganze Sätze. Die Stimmen waren gleichzeitig männlich und weiblich und jede einzelne klang eindringlich und … verführerisch.

Je länger Roxy sich abmühte, das Feuer zum Erlöschen zu bringen, desto lauter wurden die Stimmen, bis sie glaubte, sie schon einmal gehört zu haben. Es waren trügerisch sanfte Worte, die ihr jedoch von Tod und Zerstörung vorschwärmten.

»Du kannst alles niederbrennen.«

»Die Welt wird vor dir niederknien.«

»Alle werden zu dir aufschauen.«

»Du kannst dir nehmen, was immer du willst.«

»Dazu musst du nur tun, was wir dir sagen.«

Massiver Druck baute sich auf Roxys Körper auf und sie ächzte. Mehr und mehr ihrer Gelassenheit ging verloren, während sich das Feuer von ihrer Hand über ihren Arm ausbreitete. Weil sie die Schmerzen nicht mehr aushielt, fasste sich Roxy an den Kopf und kniff die Augen zusammen.

Wie aus weiter Ferne hörte sie die aufgeregten Rufe von Cleo und Kally, aber sie verstand sie nicht. Das Stimmengewirr in ihren Gedanken verhinderte es. Hinzu kam das Prasseln und Fauchen der Flammen, die sie vollständig einhüllten.

Und dann war da diese eine mächtige, o so mächtige Stimme, die ihr befahl: »Lass … mich … rein!«

Der Linien des Bannkreises knisterten und knackten laut, die Symbole verschoben sich und ein gewaltiger Energiestoß ließ den Boden erzittern. Roxy wurde so heftig durchgeschüttelt, dass sie sich mit den Händen auf dem mittlerweile verbrannten Rasen abstützen musste.

»Lass mich rein! Lass mich rein! Lass mich rein!«, verlangte die heisere Frauenstimme.

»Nein«, ächzte Roxy und schüttelte den Kopf.

»O doch«, schnurrte die Frau in ihren Gedanken. Ein weiterer Energiestoß erschütterte den Garten und mit neuem Horror bemerkte Roxy, dass sich die Erde unter ihr verflüssigte. Schon nach wenigen Sekunden versanken ihre Hände in rotglühender Lava. Wie in Treibsand wurde sie tiefer und tiefer hineingezogen …

… während ihr das Antlitz einer Frau von unten entgegen starrte. Es war aus Feuer, flüssigem Stein und Metall geformt. Sie lächelte höhnisch und die Präsenz in Roxys Gedanken griff mit geisterhaften Händen nach ihrem Verstand, packte ihn fest und riss ihn an sich.

Nein!, dachte Roxy. Sie hätte es sicher auch laut ausgesprochen, doch ihr Körper gehorchte ihr mittlerweile nicht mehr.

Was um alles in der Welt passierte hier mit ihr?!
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Kapitel 26

Hitze schlug Noah entgegen und sorgte dafür, dass er einige Meter vor dem Höllenschlund stehenblieb. Der Gestank von Schwefel hing dick in der Luft, doch es war der Anblick von Roxy in diesem Kreis aus Glut und Flammen, der Noahs Magen rebellieren ließ.

»Kally«, brachte er heraus und starrte die Frau an, die wie zur Salzsäule erstarrt vor dem Inferno stand. »Was ist hier passiert?«

»Roxy hat mit Kally geübt«, kam es von hinten. Noah drehte sich um und entdeckte Cleo, die auf sie zugelaufen kam. Die Flammen spiegelten sich in ihren aufgerissenen Augen. »Es lief sehr gut, doch dann hat sich irgendetwas an Roxy verändert.«

»Kaliska«, sagte Notaku scharf und Noah wandte sich wieder der Nekromantin zu.

Sie war bleich und taumelte einen Schritt zurück. Dann noch einen. »Nein, nein, nein …« Das eine Wort floss in einer endlosen Litanei aus ihr heraus.

»Kaliska!«, wiederholte Notaku eindringlich und fasste nach dem Arm seiner Enkelin. Diese starrte weiter in den brennenden Bannkreis. Sie schwankte und wäre sicher umgekippt, wenn ihr Großvater sie nicht gehalten hätte. Sie so paralysiert zu sehen, steigerte Noahs Beunruhigung ins Unendliche.

»Sei still«, zischte Notaku, packte Kally an den Schultern und schüttelte sie einmal kräftig. »Wir haben keine Zeit, jetzt Angst zu haben!«

Die Augen riesengroß, starrte Kally ihren Großvater an. Sie zitterte am ganzen Körper, doch dann atmete sie tief ein und nickte schnell.

»Du … du hast recht«, stammelte Kally. Sie leckte sich über die Lippen und legte ihre Hände an die Unterarme des älteren Mannes. »Du hilfst mir, oder?«

»Natürlich. Du weißt, was wir zu tun haben.«

»Ja«, antwortete Kally. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Ohne ein weiteres Wort setzten sich die beiden Nekromanten in Bewegung in Richtung des Kreises aus Feuer. Inmitten des Wirbels aus Rot, Gelb und Orange war Roxys Gestalt nur ein schwacher Schemen.

In einigem Abstand zu den Flammen umschritten Kally und Notaku den Kreis und murmelten dabei unablässig vor sich hin. Noah verstand keines ihrer Worte, da die Flammen brüllten und prasselten, doch nach der dritten Runde glommen ihre Spuren im Gras grün auf. Gleichzeitig fühlte Noah die von dem Ritual ausgehende Magie, die im Gegensatz zu der Aura des Höllentors friedlich über seine Sinne strich.

Dennoch loderte das Feuer dahinter höher und höher in den Nachthimmel hinauf.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Cleo neben ihm, doch über das Tosen hinweg verstand er sie kaum.

»Warum hört es nicht auf?«, rief Noah.

»Weil das nicht das Ziel war«, erklärte Notaku. »Wir können es im Moment nur eindämmen, aber nicht aufhalten.«

»Was?«, entwich es Noah schwach. »Aber … was ist mit Roxy?!«

»Körperlich wird sie keinen Schaden nehmen«, sagte der alte Schamane und klang dabei so nüchtern, als ob sie nicht wenige Meter von dem Tor zur Unterwelt entfernt standen.

In dessen Mitte sich noch immer Roxanne befand!

»Das kann doch nicht die Lösung sein!«, platzte es aus Noah heraus. Er fuhr sich durch die Haare und bemerkte mit einer Mischung aus Erleichterung und Grauen, dass die Flammen kleiner und kleiner wurden. Im Zentrum des Kreises stand Roxy: Völlig unversehrt, ihr Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und tanzte um ihre Schultern. Die Reste ihrer verkohlten Kleidung umspielten sie.

Sein Herz schlug hart in seiner Brust und er war kurz davor zu fragen, ob der Zauber der beiden doch einen anderen Effekt gehabt hatte, da drehte sich Roxy um und eine Klaue aus Eis legte sich um Noahs Kehle.

Egal wer das war, es war nicht mehr Roxy.

In ihren vormals grünen Augen loderte ein orange-rotes Feuer, versetzt mit tiefer Schwärze. Ihre Gesichtszüge waren schärfer geschnitten und selbst ihre Hände wirkten so, als wären es Klauen statt menschlicher Finger. Diese bekannte und zugleich unbekannte Frau reckte sich, so dass die Gelenke knackten, und richtete anschließend ihre Aufmerksamkeit auf Noah.

»Noah«, klagte Roxy – oder das, was einmal Roxy gewesen war. »Bitte, lass mich hier raus!« Ihre Stimme hört sich falsch an, doch die Not in ihren Worten klang echt. Das war auch der Grund, warum Noah einen Schritt auf sie zu ging. Er musste ihr helfen, sie aus diesem Gefängnis aus Magie befreien!

»Nicht!«, rief Cleo und packte ihn am Arm.

Gleichzeitig stellte sich ihm Notaku in den Weg. »Nein, Junge. Das ist nicht mehr die Frau, die du kennst.«

»Aber …«, setzte Noah an, doch der alte Mann schüttelte den Kopf.

»Er hat recht«, sagte Kally dünn. »Ein Dämon hat von ihr Besitz ergriffen. Das Lodern in den Augen verrät ihn.«

Noah sah wieder zu Roxy und schnappte nach Luft. Da war keine Angst mehr in ihrer Mimik, stattdessen musterte sie ihn mit gönnerhaftem Amüsement an. Einen Ausdruck, den Noah noch nie bei Roxy gesehen hatte.

»Wie scharfsinnig von euch«, sagte das Wesen mit Roxys Körper. »Ihr habt recht. Bis auf die Tatsache, dass ich eine Dämonin bin. Zum Glück ist dieser Körper ganz ansehnlich, wenn auch nicht meine erste Wahl. Die Möpse sind nicht schlecht.« Sie sah sich hinunter, umfasste mit beiden Händen ihre Brüste und drückt sie sanft.

Wut kochte in Noah hoch und er knurrte: »Lass deine Finger von ihr.«

Die Dämonin lachte nur, senkte ihre Hände und musterte ihn eingehend. »Ah, du bist der Totenmagier. Hm … mir ist schleierhaft, was das Mädchen an dir findet. Für meinen Geschmack bist du zu mager.«

»Was willst du hier?«, fragte Notaku.

Das Grinsen auf den Lippen der Dämonin wurde breiter. »Ich bin gekommen, um mich hier zu amüsieren. Die Hölle kann unglaublich langweilig sein.«

»Du kannst hier nicht bleiben.«

»Das werden wir ja sehen, alter Mann«, schnurrte die Dämonin, machte einen Schritt nach vorn und schlug mit den Fäusten gegen die unsichtbare Barriere. Der Knall, der daraufhin die Luft zerriss, dröhnte in Noahs Knochen und bereitete ihm Kopfschmerzen.

Die Dämonin störte das offensichtlich nicht und sie hämmerte weiter gegen die Barriere, so dass sich nach wenigen Sekunden erste, feine Risse in der Luft abzeichneten. Obwohl die Hitze des Feuers Noahs Körper noch immer einhüllte, wurde ihm eiskalt.

»Was passiert, wenn sie durchbricht?«, fragte Cleo besorgt.

Kally schluckte und antwortete: »Dann haben wir kaum noch eine Chance, sie aufzuhalten. Geschweige denn, Roxy zurückzuholen.«

Noah starrte sie an und fragte gepresst: »Warum unternehmt ihr dann nichts?!«

»Weil das nicht so einfach ist«, erwiderte Notaku hart. Ein Zittern lief durch Noahs Körper, denn er hatte beinahe vergessen, was der alte Schamane ihm über den Tod von Kallys Eltern erzählt hatte.

Er wollte nicht sterben, aber genauso wenig wollte er abhauen und seine eigene Haut retten, während Roxys Körper von einer Dämonin gestohlen und missbraucht wurde. Das würde er nicht zulassen.

»Wir müssen etwas unternehmen!«, forderte Noah.

Kally atmete zitternd ein und sagte: »Solange in Roxys Adern das Blut fließt, das für den Beschwörungszauber verwendet wurde, haben wir keine Möglichkeit, die Dämonin aus ihrem Körper zu befördern. Nicht, ohne dabei zu riskieren, Roxy zu töten.«

Ein Kreischen der Dämonin zerriss die Luft und schmerzte in Noahs Ohren. Mittlerweile sah er mit bloßem Auge den splitternden Bannkreis. Noch immer schlug die Dämonin unermüdlich dagegen, an ihren Armen rann in dünnen Rinnsalen das Blut herab.

Noah starrte auf die dunkle Flüssigkeit, die im Schein des Feuers schimmerte … und ein Ruck ging durch seinen Körper.

»Ihr Blut«, wisperte er, wandte sich an Kally und ihren Großvater und fragte gepresst: »Was wäre, wenn wir ihr Blut mit anderem vermischen? Wenn wir es quasi verunreinigen?«

Einige Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, starrten die beiden Nekromanten ihn nur an. Dann endlich nickte Notaku langsam.

»Einen Versuch ist es wert. Es stört möglicherweise den Zauber des Unbekannten soweit, dass die Hexe sich selbst befreien kann. Aber wie soll das funktionieren?«

»Mit meinem Blut«, sagte Noah. »Roxy hat mir selbst gesagt, dass ich mein Blut jedem spenden kann. Also auch ihr.«

»Hm … möglich«, wiederholte der alte Mann.

»Möglich reicht mir völlig«, mischte sich Kally ein. Sie wandte sich an Cleo und forderte: »Hol die Erste-Hilfe-Tasche aus der Küche.«

Cleo verschwendete keine Zeit, sondern drehte sich sofort um und rannte zum Haus. Selbst über das anhaltende Hämmern der Dämonin hinweg hörte Noah, wie es in der Küche klirrte und schepperte. Nur wenige Augenblicke später kam Cleo zurück in den Garten gelaufen und stellte eine Tasche mit einem roten Kreuz vor Kally ab. Diese ging in die Knie und zog den Reißverschluss auf.

»Die Tasche hat Logan für mich gepackt«, erklärte sie, während sie daran herumwühlte. »Da ist auch irgendwo … ah, hier!« Mit diesen Worten riss sie ihre Hand nach oben, in der sie eine großvolumige Spritze hielt.

Noah schluckte und fragte: »Aber wie kommen wir an Roxy heran? Die Dämonin wird sicher nicht stillhalten.«

»Da habe ich schon eine Idee«, sagte Notaku. »Kaliska?«

Diese nickte entschlossen.

Irritiert beobachtete Noah, wie Notaku sich in Bewegung setzte und abermals um den Bannkreis schritt. Die Magie, die nur Sekunden später aufwallte, war Noah vertraut und sang in seinem Blut.

»Wen will er erwecken?«, fragte Noah an Kally gerichtet. Diese hatte in der Zwischenzeit Kompressen und ein Desinfektionsspray hervorgeholt und neben die Tasche gelegt.

»Wirst du gleich sehen«, sagte sie und forderte: »Knie dich bitte hin und krempel den Ärmel hoch.«

Noah tat, was sie befahl. Kaum war er auf die Knie gegangen, vibrierte der Boden und hob und senkte sich wie bei einem heftigen Beben. Cleo strauchelte und kniete sich neben sie auf den Rasen. Gleichzeitig wurde das Potential der Magie immer dichter, legte sich wie eine schwere Decke über Noah und erschwerte ihm das Atmen.

Selbst die Dämonin hörte auf, gegen die Barriere zu hämmern. Blut tropfte von ihren Fäusten und sie starrte Notaku hasserfüllt an. »Schluss damit, alter Mann!«

»O mein Gott«, murmelte Noah, als an mehreren Stellen um die Höllenpforte die Grasnarbe aufplatzte und sich Hände in die Luft reckten. Sie waren ausgezehrt und wurden nur noch von gräulicher, lederartiger Haut zusammengehalten. Das Feuer schimmerte darauf, wodurch die ganze Szene noch grotesker wurde.

Cleo räusperte sich und fragte: »Warum ist dein Garten voller Leichen?«

»Warum habe ich das nicht gespürt?«, wollte Noah wissen.

»Weil es meine Vorfahren sind«, antwortete Kally. »Nur Nekromanten aus meiner Blutlinie können sie rufen. Sie werden die Dämonin fixieren, aber das wird nicht lange funktionieren.«

Kally griff nach der Manschette, legte sie um Noahs Oberarm und zog sie fest zu. Anschließend verteilte sie das Desinfektionsmittel auf seiner Armbeuge und packte die Spritze aus.

So dringend Noah Roxy auch helfen wollte, wurde ihm schummerig beim Anblick der großen Nadel. Sein Blick huschte zu Kally. »Kannst du das überhaupt?«

»Ja, keine Sorge. Logan hat mir das beigebracht und er meinte, ich hätte Talent.«

Noah fluchte mehrmals und wandte den Kopf ab, als Kally die Spritze ansetzte. Immerhin gab es genügend Ablenkung, denn gerade als die Nadel seine Haut durchstieß, krochen die Leichname auf allen vieren durch den zweiten Bannkreis direkt in den Höllenschlund, in dem die Dämonin noch immer stand. Es zischte und der Gestank von verbranntem Haar breitete sich im Garten aus. Doch das schien die Toten nicht zu kümmern – auch nicht, dass einige von ihnen Feuer fingen. Unbeirrt krochen sie weiter auf die Dämonin zu, fassten nach ihren Beinen und hangelten sich an ihr nach oben.

Die Dämonin kreischte, schlug um sich und versuchte, die Leichen abzuschütteln, doch es waren zu viele und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie sie regelrecht unter sich begraben hatten. Die Flammen wurden dabei kleiner und auch der Untergrund schien sich wieder zu verfestigen.

Genau in diesem Moment zog Kally die Nadel aus seinem Arm und verkündete: »Fertig!« Sie drückte eine Kompresse auf die Einstichstelle, wies ihn an, den Arm abzuwinkeln. Cleo half ihm, die Manschette von seinem Oberarm zu lösen.

Während sie das taten, erhob sich Kally mit der Spritze voller Blut, drehte sich um und ging auf die von Leichen geknebelte Dämonin zu. Noah rappelte sich auf und starrte ihr hinterher. Mit jedem Schritt, den Kally tat, verfinsterte sich ihre Aura. Es war, als würde sie innerhalb von Sekunden ihre menschliche Hülle ablegen und etwas … anderes werden.

Noah hatte geahnt, dass sie um einiges stärker war als er, doch nun begriff er, dass er im Vergleich zu Kally ein Fliegengewicht war. Die dunkle Macht, die sie ausstrahlte, brannte genauso auf seiner Haut wie die Hitze des Höllenfeuers.

Auch die Dämonin bemerkte die Veränderung, hörte auf sich gegen die Toten zu wehren und starrte zu Kally. Sie schnupperte sogar in ihre Richtung, als würde sie ihre Fährte aufnehmen.

»Totengöttin«, wisperte sie und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich gebe dir den Körper dieser minderwertigen Hexe, wenn ich deinen bekomme.«

»Vergiss es«, zischte Kally und ihre Stimme hallte wie Donner durch die Nachtluft. Sie murmelte einen Befehl und die Leichen zerrten an der Dämonin, sorgten dafür, dass sie ihren Arm ausstreckte. Kally trat über die Linien des Bannkreises, keine einzige Flamme berührte sie.

Sie schob die Nadel ins Fleisch der Dämonin und sagte: »Fahr zur Hölle und bleib da.«

Die Dämonin kreischte, als Kally den Kolben hinunterdrückte.
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Kapitel 27

Roxy war gefangen.

Wie in einem Alptraum war sie in ihrem eigenen Verstand gefangen und musste dabei zusehen, wie jemand anderes – etwas anderes – die Kontrolle über ihren Körper übernahm. Um sie herum waren schwarze, schimmernde Wände und das Flüstern unzähliger Stimmen. Weiblich und männlich, alt und jung, in einer Sprache, die Roxy nicht verstand. Doch die Melodie der Worte war aggressiv und feindselig. Sie goss zusätzliches Öl in das Feuer ihrer Angst.

»Lass mich raus!«, forderte Roxy.

»Sei still«, zischte eine Frauenstimme. Sie kam aus allen Richtungen, als wäre Roxy von Dutzenden unsichtbarer Klone dieser Frau umgeben. Gleichzeitig hatte Roxy das Gefühl, als würde ihr Gefängnis aus Schwärze sie noch enger umschließen.

»Wer bist du? Was willst du von mir?«

»Mein Name ist Ljubi und ich will deinen Körper«, sagte die Frau und kicherte hämisch. Der Laut hallte durch Roxys Geist und ließ sie frösteln, gleichzeitig stieg heiße Wut in ihr auf.

»Das kannst du vergessen«, knurrte sie, ballte ihre imaginären Hände zu Fäusten und griff nach der Magie in sich, wie Kally es sie gelehrt hatte. Doch statt auf diesen heißen Quell zu treffen, der in ihrer Seele brannte, stieß Roxy gegen die kalten, schwarzen Wände, die sie gefangen hielten.

»Was hast du getan?!«, fragte sie und hämmerte gegen ihre Gefängnismauern. Doch Ljubi reagierte nicht, stattdessen hörte Roxy über das Wispern der Stimmen hinweg dumpf die Außenwelt.

Da waren die Stimmen von Kally und Cleo, aber auch die eines ihr unbekannten Mannes und von Noah.

»Noah!«, schrie sie und warf sich mit ihrem ganzen Bewusstsein gegen die schwarzen Wände, aber diese rührten sich nicht. Stattdessen war sie dazu verdammt tatenlos zuzuhören, was außerhalb ihres Gefängnisses gesprochen wurde.

Dass sie von einer Dämonin besessen war.

»Wie scharfsinnig von euch«, sagte die Körperdiebin. »Ihr habt recht. Bis auf die Tatsache, dass ich eine Dämonin bin. Zum Glück ist dieser Körper ganz ansehnlich, wenn auch nicht meine erste Wahl. Die Möpse sind nicht schlecht.«

Roxy fühlte, wie ihre Brüste berührt wurden und würgte. Aber egal, wie verzweifelt sie sich wehrte, sie erlangte nicht die Kontrolle zurück.

»Lass deine Finger von ihr«, hörte sie Noah fordern.

Das Lachen, welches Ljubi daraufhin ausstieß, schmerzte. Doch das war nichts im Vergleich zu der Qual, die Roxy darauf heimsuchte: Als würde sich jemand mit scharfen Krallen durch ihr Gehirn wühlen, ihre Erinnerungen hervorzerren und sie in winzig-kleine Stückchen zerpflücken.

Wie durch ein Fotoalbum blätterte Ljubi durch Roxys Gedanken, sah sich all die Erinnerungen im Bezug auf Noah an und lachte hämisch in Roxys Kopf.

»Ah, du bist der Totenmagier«, schnurrte sie. »Hm … mir ist schleierhaft, was das Mädchen an dir findet. Für meinen Geschmack bist du zu mager.«

»Was willst du hier?«, fragte die Männerstimme, die Roxy nicht zuordnen konnte.

»Ich bin gekommen, um mich hier zu amüsieren«, antwortete die Dämonin. »Die Hölle kann unglaublich langweilig sein.«

»Nein!«, schrie Roxy, aber niemand hörte sie. Stattdessen wurde das Wispern und Murmeln um sie herum lauter, hämischer. Sie presste sich die Hände auf die Ohren, doch die Stimmen waren direkt in ihrem Kopf.

Sekunden später schossen Schmerzen durch sie hindurch und sie fühlte das heiß-kalte Prickeln eines Zaubers. Sie wusste, dass ihr Körper blutete und dass Ljubi dafür verantwortlich war, doch sie konnte sie nicht aufhalten.

Sie konnte nichts tun.

Gar nichts.

Eine kalte Leere breitete sich in Roxy aus, sie überdeckte die Schmerzen, ihre Angst und ihre Wut. Mit aller Macht versuchte Roxy, sich davon zu befreien und sich noch ein letztes Mal gegen die Dämonin aufzulehnen, die ihr nicht nur ihren Körpern, sondern ihr Leben stahl.

»Lass mich heraus!«, verlangte sie, schlug gegen die schwarzen Wände aus Kälte …

… und es bildete sich ein Riss.

Licht drang durch ihn in Roxys Gefängnis und sie erkannte wieder den Garten. Sah Kally, Noah, Cleo und einen alten Mann. Ein neuer Zauber strich über ihre Sinne, der ganz anders war als die zuvor. Er war kühl und friedlich.

Ganz im Gegensatz zu dem Wispern der Stimmen um sie herum, welches leiser und nervöser wurde, je weiter sich der neue Zauber entfaltete. So lange zumindest, bis sich der Boden unter ihnen hob und senkte und die Grasnarbe von unzähligen Ästen durchbrochen wurde.

»O Gott«, entfuhr es Roxy, als sie erkannte, dass das keine Äste waren. Vielmehr schälten sich vertrocknete Leichname aus der Erde, krochen auf sie zu und hangelten sich an ihr nach oben.

Ljubis Kreischen war ohrenbetäubend. »Wie könnt ihr es wagen?! Lasst mich sofort los!«

Aber die Leichen gehorchten nicht. Immer mehr legten ihre ledrigen, dürren Finger um Roxy und drückten sie zu Boden. Gleichzeitig wurde das Feuer kleiner und die Stimmen in Roxys Kopf leiser und leiser. Genauso lichteten sich die schwarzen Wände um ihren Geist und sie hämmerte sofort wieder dagegen. Egal, was hier gerade vor sich ging, das hier war ihre Chance!

Sie wehrte sich mit aller Kraft, versuchte abermals, an ihre eigene Magie zu gelangen. Doch noch immer war sie von den schwarzen Wänden vom Quell des Feuers in sich abgeschirmt. Dafür fegte abermals kühle Magie über ihre Sinne, doch dieses Mal in der Stärke eines Blizzards. Eisig und mit so roher Macht, dass Roxy in ihren Bemühungen innehielt und die unsichtbaren Arme um sich schlang.

Auch die Dämonin hielt still, wehrte sich nicht länger gegen die Leichen und starrte zu Kally. Sie schnupperte sogar in ihre Richtung.

»Totengöttin«, wisperte Ljubi und Roxy spürte ihre Erheiterung, ihre Aufregung. »Ich gebe dir den Körper dieser minderwertigen Hexe, wenn ich deinen bekomme.«

»Vergiss es«, zischte Kally und ihre Stimme hallte wie Donner durch die Nachtluft. In ihren Augen waberte Schwärze und sie hatte nichts Menschliches mehr an sich. Sie murmelte etwas und sofort zerrten die Toten an Ljubi und sorgten dafür, dass sie ihren Arm ausstreckte.

Währenddessen ging Kally immer weiter auf den Bannkreis zu.

»Nicht!«, rief Roxy, als Kally einen Fuß in das Feuer setzte … doch keine einzige Flamme berührte sie. Kally hob ihre Hand, setzte eine Nadel an Roxys Arm und sagte: »Fahr zur Hölle und bleib da.«

Abermals kreischte Ljubi und wehrte sich mit aller Kraft, aber es half nichts. Denn ganz gleich, was Kally da gerade in Roxys Körper gespritzt hatte, es gab ihr die nötige Kraft, die Dämonin zurückzudrängen. Zuerst verstummte das Murmeln der Stimmen und dann fühlte Roxy, wie sie von ihrem Arm ausgehend die Kontrolle über ihren Körper zurückerhielt.

»Nein!«, schrie Ljubi. Heiße Energie, gepaart mit dem Gestank nach Schwefel und Verwesung, rauschte durch Roxys Geist, doch es war zu spät. Der Einfluss der Dämonin schwand mehr und mehr und schließlich fiel auch die Barriere, die Roxy von ihrer Magie abgeschirmt hatte.

Feuer, heiß und rein, erfüllte Roxys Inneres und sie hieß es mit offenen Armen willkommen. Sofort richtete sie all ihre Macht gegen die Dämonin. Sie stellte sich vor, wie sie sie aus ihrem Körper und ihrem Geist verbrannte. Jedes Stückchen in Asche verwandelte.

Sofort hörte sie Ljubis Schmerzensschreie. »Hör auf damit!«

»Nein«, antwortete Roxy. »Dieser Körper gehört mir.«

Immer dünner und dünner wurden die Mauern in Roxy … dann zersprangen sie mit einem lauten Knall, mit dem die Anwesenheit der Dämonin und ihrer unzähligen Stimmen aus Roxys Bewusstsein verschwand. Sofort kehrte sie zurück in ihren Körper. Kraftlos sackte sie zusammen und es war ihr egal, dass sie dabei direkt in das Meer aus Toten fiel, die langsam von ihr fortkrochen. Selbst der Geruch nach verbranntem Fleisch war ihr egal.

»Das hast du sehr gut gemacht«, hörte sie Kally wie aus weiter Ferne sagen. Unter halb geschlossenen Lidern blinzelte Roxy sie an und lächelte matt, als sie nach ihr griff und ihr aufhalf. Nur Sekunden später war auch Noah an ihrer Seite.

»Roxy«, wisperte er und schlang seinen Arm um ihre Taille. Seine Berührung war wie kühler Bals am auf ihrer nackten Haut. »Geht es dir gut?«

»Nur … müde«, erwiderte Roxy. Es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten. Nur die Angst, dass sie dann vielleicht wieder in einem Gefängnis in ihrem Kopf landete, hielt sie wach.

»Bringt sie nach drinnen und legt sie in ein Salzbad«, sagte der ältere Mann irgendwo hinter Roxy. »Sie muss von den Resten des Höllenwesens gereinigt werden, die noch an ihr haften.«

»Könnten sie zurückkommen?«, fragte Cleo. Sie war an Roxys andere Seite getreten.

»Vorerst nicht«, antwortete Kally. Obwohl Roxy das Aber in Kallys Worten hörte, ignorierte sie es. Sie war für den Moment in Sicherheit, das war alles, was zählte. Mit einem leisen Seufzen überließ sie sich der tröstlichen Ohnmacht.

Noah fühlte, wie Roxys Körper schlaff wurde, und er fasste sie fester um die Taille. Ihre Haut war unversehrt, jedoch voller Ruß und Asche. Teilweise von ihrer verbrannten Kleidung, aber auch von den Toten, die sich langsam von ihnen zurückzogen.

»Roxy!«, entfuhr es ihm und sein Blick huschte zu Kally. »Sie ist bewusstlos, was sollen wir tun?!«

»Das ist nicht schlimm«, antwortete Kally. Sie strecke eine Hand aus und strich über Roxys Wange. »Sich aus einer Besessenheit zu befreien kostet unwahrscheinlich viel Kraft. Sie muss sich ausruhen.«

»Und in ein Salzbad«, ergänzte Notaku.

Kally nickte und ließ den Arm sinken. »Ja, das ist richtig. Würdet ihr beide das übernehmen, während wir hier im Garten für Ordnung sorgen?«

»Kein Problem«, antwortete Cleo. Sie sah über Roxys Kopf hinweg zu Noah, der ihr zunickte. Gemeinsam bugsierten sie Roxy aus dem Kreis aus Leichen, die sie umringten und aus leeren Augenhöhlen anstarrten. Einige schwankten hin und her, dabei knackten und knisterten ihre dürren Glieder. Wie übergroße, dürre Spinnen. An einigen Stellen glommen sie noch und der Gestank bescherte selbst Noah Übelkeit. Diese Szene, das wusste er schon jetzt, würde ihm sicher für die nächsten Jahre Alpträume bescheren.

Doch das war ihm im Moment egal.

Roxy zwischen sich, betraten Noah und Cleo die Küche und gingen Richtung Flur, von wo aus ihnen Schritte entgegenkamen. Noah spannte sich an, doch statt einem Angreifer, lief June auf sie zu. Sie blieb stehen und starrte auf Roxy.

Eine Hand schnellte zu ihrem Mund und sie fragte: »Du meine Güte, was ist passiert?«

»Eine Dämonin wollte von Roxy Besitz ergreifen«, erklärte Cleo. Sie setzten sich wieder in Bewegung, schoben sich an June vorbei und gingen weiter zur Treppe.

»O mein Gott«, klagte June hinter ihnen. »Geht es ihr gut?«

Weil er die Antwort auf diese Frage nicht kannte, sagte Noah bloß: »Wir müssen sie in die Badewanne bringen und mit Salz reinigen.«

»Ja … ja natürlich«, erwiderte June. Sie schob sich sofort an ihnen vorbei und rannte ins Obergeschoss. Schon nach wenigen Sekunden hörte Noah Wasser rauschen und abermals ertönten schnelle Schritte.

»Immerhin ist sie aus ihrem Zimmer rausgekommen«, sagte Cleo. Ihr Atem ging schwer und sie warf Noah einen kurzen Blick über Roxys Kopf hinweg zu.

»M-hm«, murmelte er. Zusammen mit Cleo überwand er die letzten Meter und legte Roxy vorsichtig vor der Wanne auf dem Boden. Mit klammen Fingern tastete Noah nach Roxys Puls, fühlte ihn gleichmäßig an ihrem Handgelenk pochen.

»Hier ist das Salz«, verkündete June. Ihr Haar hatte sich teilweise aus ihrem Zopf gelöst und ihre Atmung war beschleunigt. Sie hielt einen Lederbeutel in die Höhe. »Ich weiß, dass es eine von Kallys besonderen Mischungen zur Reinigung ist.«

»Rein damit ins Wasser«, sagte Cleo. June nickte, ging zur Badewanne und schüttete den ganzen Inhalt hinein. Sofort verbreitete sich der Geruch nach Salz und Kräutern im Raum.

Noch immer hielt Noah Roxys Hand. Er schaffte es nicht, sie loszulassen. Ganz im Gegenteil, er schloss die Finger noch fester um ihren Unterarm. Es war so knapp gewesen. So unfassbar knapp. Aber statt Erleichterung empfand Noah die wachsende Angst, dass es noch nicht vorbei war.

Er schluckte und sagte: »Wir … wir sollten ihr die restliche Kleidung ausziehen. Sie ist voller Asche und …«

»Du hast recht.« Cleo trat neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Lass June und mich das übernehmen.«

»Aber –«

»Kein Aber«, unterbrach Cleo ihn. Ihre Worte waren sanft, aber ließen keinen Widerspruch zu. »Ich kann mir vorstellen, dass es unangenehm für sie wäre, wenn wir sie ausziehen und du dabei bist.«

Noah öffnete den Mund, um Cleo zu widersprechen, doch er schloss ihn, ohne ein Wort gesagt zu haben. Es wäre egoistisch von ihm diese Grenze zu überschreiten, ohne zu wissen, ob Roxy damit einverstanden war. Denn das, was sich zwischen ihnen entwickelte, war noch zu neu.

»Wahrscheinlich«, zwang er sich zu sagen. Es kostete ihn viel Kraft, seine Hand von Roxys Arm zu lösen und das Badezimmer zu verlassen. Dabei wiederholte er gebetsmühlenartig, dass Roxy bei den beiden Frauen in besten Händen war. Sie würden dafür sorgen, dass die letzten Reste der Besessenheit verschwanden.

Mit steifen Gliedern ging Noah hinunter ins Erdgeschoss und in den Garten. Er folgte dem kühlen Lied der Totenmagie, die dort gewirkt wurde. Auf der Veranda blieb er stehen und sah dabei zu, wie Kally und ihr Großvater die letzten Leichname zurück unter die Erde betteten. Kurz darauf war nur noch das verbrannte und zerwühlte Gras übrig und erinnerte an den Horror, der hier stattgefunden hatte.

»Warum ist das hier mit Roxy passiert? Wer war das?«, fragte Noah, als Kally sich zu ihm umdrehte. Im fahlen Sternenlicht waren ihre Augen zwei schwarze Seen. Noch immer haftete diese immense Dunkelheit an ihr, die sich nur langsam verflüchtigte.

Kally warf einen Blick zu ihrem Großvater, ehe sie sich Noah zuwandte. »Es wird der Blutdieb gewesen sein. Möglicherweise war es schon von Anfang an sein Plan, einen Dämon zu beschwören.«

»Warum hat es dann beim ersten Mal nicht funktioniert?«, hakte Noah nach.

»Hat es, nur nicht vollständig«, antwortete Notaku. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich den Hauch der Hölle an dir wahrgenommen habe. Etwas, das du versäumt hast.« Die letzten Worte hatte er an seine Enkelin gerichtet.

Kally senkte den Kopf, so dass ihr dunkles Haar ihr Gesicht verdeckte. Was es jedoch nicht verbarg, war das Zittern, welches ihren Körper ergriff. Abermals wallte diese gewaltige Schwärze durch den Garten, die in Kally ihren Ursprung hatte. An Noahs Körper stellten sich alle Haare zu Berge und er wich instinktiv einen Schritt zurück.

»Ich weiß«, sagte Kally zerstreut. Sie kniete sich hin und strich mit der Hand über den zerwühlten Boden. »Jetzt, wo die Energie der Unterwelt hier noch verweilt … Ich hätte sie schon früher an Roxy wahrnehmen müssen. Es gibt keine Worte, um mich angemessen für meine Blindheit zu entschuldigen.«

»Ich will deine Entschuldigung nicht und Roxy ganz sicher auch nicht.« Noah ballte die Hände zu Fäusten und ging auf Kally zu. »Was ich von dir will, ist, dass du mir sagst, wie wir so etwas in Zukunft verhindern können.«

»Das ist nur möglich, wenn alles Blut von Roxy vernichtet wird.« Kally hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. Mittlerweile sah sie wieder aus wie eine gewöhnliche Frau, aber Noah konnte nicht vergessen, was sich hinter dieser Fassade verbarg.

»Vermutlich wird das nicht nötig sein«, mischte sich Notaku ein. »Es würde mich wundern, wenn der Blutdieb noch etwas davon übrig hat.«

»Und falls doch?«, fragte Noah dünn.

»Dann ist Roxy durch dein Blut in ihren Adern vorerst geschützt«, antwortete Kally und stand auf. »Bis der Effekt nachlässt, müssen wir uns allerdings etwas überlegen, um herauszufinden, ob wirklich alles Blut verbraucht wurde. Ich will nicht riskieren zu warten, bis es für Zauber unbrauchbar wird.«

»Es wird nichts mehr übrig sein«, beharrte Notaku. »Dafür war der Zauber viel zu mächtig. Ist das Mädchen schon im Reinigungsbad?« Bei den letzten Worten sah der Schamane zu Noah.

Dieser nickte und sah zum Haus. Das Fenster mit dem Milchglas, hinter dem sich das Badezimmer befand, war hell erleuchtet und er erkannte dunkle Silhouetten dahinter. Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Das ist gut«, beschied der alte Schamane. An Kally gerichtet sagte er: »Lass uns dein Grundstück neu sichern.«

»In Ordnung.« Kally trat neben Noah und legte eine Hand auf seine Schulter. »Würdest du in der Zwischenzeit etwas zu Essen für uns vorbereiten? Grandpa und ich werden die Energie brauchen und wenn Roxy aufwacht, hat sie sicher auch Hunger.«

Noah murmelte seine Zustimmung und ging ins Haus. Die beiden anderen Nekromanten blieben draußen zurück. Zum ersten Mal war Noah nicht neugierig, welche Zauber oder Rituale sie anwendeten. Er wollte nicht wissen, was sie taten und ob er das auch lernen konnte.

Ihn interessierte nur die Frau, die im Obergeschoss in einer Wanne mit Salzwasser lag, um einen faulen Zauber von ihrem Körper zu waschen.

Wahrscheinlich noch immer ohne Bewusstsein.
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Kapitel 28

Leise vor sich hin fluchend zerrte Seth den bewusstlosen Schamanen aus dem Fond des SUVs. So dürr der Mann auch war, so unhandlich war es, seinen schlaffen Körper zu bewegen. Wäre er nicht mit den Überresten des explodierten Labors bedeckt und von dem gescheiterten Zauber besudelt, Seth hätte ihm die Seele ausgetrieben und ihn wie eine Marionette aus dem Gebäude laufen lassen.

Doch das war unmöglich und so war er gezwungen, es auf die althergebrachte Art und Weise zu tun. Mit Muskelkraft entsorgte er den Dummkopf auf dem Parkplatz eines Krankenhauses. Wieder einmal musste er sich alleine darum kümmern, Heaths Dreck wegzumachen. Der Mistkerl hatte sich einfach aus dem Staub gemacht.

Es war der letzte, kümmerliche Rest von Seths Gewissens gewesen, der ihn daran gehindert hatte, Magnus einfach im Hafen zu versenken und dort den Fischen zu überlassen.

Ob die Ärzte ihn noch retten konnten … wer wusste das schon. Selbst wenn sie seinen Körper zusammenflickten, der Schamane wäre anschließend nur noch ein brabbelndes Etwas. Die gescheiterte Beschwörung und vor allem der dadurch verursachte Backflash der Magie hatten Magnus’ höhere Hirnfunktionen mit großer Sicherheit gegrillt.

»Idiot«, knurrte Seth. Nur noch einen Meter, dann hatte er sein Ziel erreicht. Sein Atem ging rasselnd und hinter seiner Stirn pochte es heftig. Der Gestank, der an Magnus haftete, war widerwärtig. Genauso wie die Reste des Zaubers. Wie Ameisen aus Säure krochen sie über Seths Haut.

Darum musste er sich noch kümmern. An der Umzäunung des Parkplatzes legte er den Schamanen auf den Boden und kniete sich neben ihn. Dabei zog er einen Tiegel aus Elfenbein aus der Innentasche seines Jacketts. Er schraubte ihn auf, tauchte einen Finger in die bläuliche Creme darin und zeichnete mehrere Symbole auf die bleiche Stirn des Mannes. Sobald er die letzte Linie gezogen hatte, glomm die Schrift, zerfaserte und legte sich wie eine dünne Decke über Magnus’ Körper.

»Gereinigt seien der Leib und der Geist«, murmelte Seth. Das Glühen nahm für einige Herzschläge zu, ehe es sich verflüchtigte und damit auch die magische Aura um den bewusstlosen Schamanen.

Seth stand auf, wischte seinen Daumen an seiner Hose ab – die war ohnehin ruiniert – und steckte den Tiegel wieder ein. Mit großen Schritten ging er zurück zum Wagen, stieg ein und fuhr los. Nach zwei Blocks wählte er mit unterdrückter Nummer den Notruf. Das war viel mehr, als Magnus verdient hatte.

Müdigkeit zerrte an Seth, während er sich durch den abendlichen Verkehr bewegte. Er war es so leid. Er war erschöpft. War es schon früher kein Vergnügen gewesen, für Heath zu arbeiten, so war es seit dessen Rückkehr nach San Francisco für Seth kaum noch zu ertragen.

Je länger er blieb, desto drängender wurde für Seth der Wunsch nach Freiheit. Aber Heath lehnte seinen Wunsch nach einer Auszeit wieder und wieder ab. Sein Boss war ein gerissener Bastard, der seine Augen und Ohren überall hatte und Seth seit seiner Rückkehr noch genauer beobachtete.

Mit diesen düsteren Gedanken fuhr Seth zu Heaths Wohnsitz und betrat dessen Wohnzimmer. Oder besser den Audienzsaal, denn sein Arbeitgeber saß in einem riesigen Lehnsessel wie auf einem Thron. Natürlich hatte er seinen besudelten Anzug bereits gegen einen neuen ausgetauscht.

»Seth«, sagte Heath und drehte sich zu ihm. Dabei schimmerte das Licht auf seinem kahlrasierten Schädel. »Hast du dich um Magnus gekümmert?«

»Ja, habe ich«, knurrte Seth und blieb wenige Meter vor Heath stehen. »Und ich habe es ehrlich gesagt satt, dir hinterher zu räumen. Erst der Amateur und nun der größenwahnsinnige Schamane.« Seth wischte sich die Hände an seinem Jackett ab, doch die Reste des Zaubers wurde er so nicht los. Wie Teer klebten sie an ihm. Er musste wieder stundenlang in einem Reinigungsbad liegen, um noch den letzten Hauch davon abgewaschen zu bekommen.

Frustriert davon warf er Heath einen bösen Blick zu und forderte: »Lass nächstes Mal Ray so etwas erledigen.«

»Das würde ich gerne, aber das ist unmöglich. Ray ist nützlich, aber er ist ein gewöhnlicher Mensch. Er hat nicht dieselben Talente wie du.«

»Was für ein Jammer«, knurrte Seth.

Heath hingegen schien das amüsant zu finden, denn er lachte. Noch immer grinsend stand er auf, woraufhin seine große Gestalt noch mehr zur Geltung kam. Er ging auf Seth zu und sah ihn dabei mit einer fast schon warmherzigen Miene an.

»Weißt du Seth, du kommst dem am nächsten, was ein Sohn für mich sein könnte. Ein sehr sturer Sohn.«

»Ich hasse dich.«

Heath lachte kalt. »Das scheint ein Gefühl zu sein, dass viele Kinder ihren Eltern entgegenbringen.«

»Du bist nicht mein Vater«, zischte Seth.

»Nein … und dennoch habe ich dich in gewisser Weise erschaffen.« Mit diesen Worten tippte Heath auf Seths Brust – genau auf die Stelle mit dem Brandmal. Obwohl die Wunden schon lange vernarbt waren und er sie im Alltag nicht mehr spürte, flammte nun wieder heißer Schmerz in dem wulstigen Gewebe auf. Ganz so, als spürte er wieder die glühend-heißen Krallen, die damals die Linien und Symbole in seine jugendliche Brust geritzt hatten.

»Du gehörst mir«, fügte Heath hart hinzu. »Wenn ich dir also sage, dass du meinen Dreck wegräumen sollst, dann holst du dir gefälligst eine Schaufel und fängst damit an.«

Instinktiv trat Seth einen Schritt zurück. Die Magie in seinem Inneren reagierte auf seinen Stress und die Schmerzen, wand sich wie ein wildes Tier und zerrte an den Ketten. Nur jahrelange Übung ermöglichte es Seth, die Kontrolle zu behalten.

Dennoch hatte Heath sie gesehen – die Angst – denn er grinste und wandte sich von Seth ab. Mit lässigen Schritten ging er zu der Bar, schenkte sich ein Glas Scotch ein und drehte sich wieder zu Seth um. Er nippte daran und verkündete: »Es wird sich eine andere Möglichkeit finden, die Beschwörung durchzuführen.«

Ungläubig starrte Seth den älteren Mann an. »Du hältst an deinem Plan fest? Obwohl er abermals gescheitert ist?«

»Ja«, erwiderte Heath und sah zum Fenster. Dahinter erstreckte sich das Lichtermeer der Stadt. »Ich werde nicht aufgeben. Noch stehen die Sterne günstig für einen Übertritt und ich werde diese Chance nicht ungenutzt lassen. Koste es, was es wolle.«

Die Kälte in Heaths Worten schickte einen Schauer über Seths Rücken. Ein ungewohntes Gefühl, da ihn sonst kaum noch etwas ängstigte. Dennoch war die Vorstellung wahrhaft furchterregend, dass womöglich bald noch ein Höllengeschöpf auf Erden wandelte.
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Kapitel 29

Es kam Roxy vor wie ein Déjà-vu.

Schon wieder starrte sie an eine weißgestrichene Decke, der Geruch von Kräutern hing in der Luft und ihr Körper fühlte sich an, als würde er eine Tonne wiegen. Gleichzeitig lagen die Ereignisse vor ihrer Bewusstlosigkeit in einem diffusen Nebel.

Doch da gab es Unterschiede: Die untergehende Sonne färbte die Decke rot-golden, ihre Hände schmerzten und an ihrer Haut haftete der Geruch nach Salz und etwas Bitterem. Roxy verzog das Gesicht, denn letzteres war kein angenehmer Duft. Er ließ vielmehr ihren Magen rebellieren.

Sie zog ihre Arme unter der Decke hervor und betrachtete ihre Hände, die mit Verbänden umwickelt waren. Ihre Finger sahen aus wie die einer Mumie. Roxy bewegte sie und zog scharf die Luft ein, als der Schmerz sich zu einem heftigen Pochen steigerte.

»Roxy, Gott sei Dank.« Noahs raue Worte sorgten dafür, dass sie die Arme senkte und den Kopf nach rechts drehte. Tatsächlich saß Noah an ihrem Bett, wie beim letzten Mal auch. Aber jetzt löste sein Anblick Freude und Entspannung in ihr aus.

»Hey«, sagte sie und hustete, da ihre Kehle wie ausgedörrt war.

»Warte, ich helf dir«, sagte Noah. Er griff nach einem Glas von ihrem Nachttisch und reichte es ihr, nachdem sie sich aufgesetzt hatte. Skeptisch sah sich Roxy die grünliche Flüssigkeit an.

»Ich weiß, es sieht ekelhaft aus, aber Kally meint, dass es gut für dich ist.«

»Wenn sie das sagt.« Roxy schnupperte an dem Glas und verzog den Mund. »Igitt, das riecht wie abgestandenes Brackwasser.«

»Es wird dir sicher helfen«, beharrte Noah.

Roxy nickte, hielt sich die Nase zu und trank alles aus. Zu ihrem Glück schmeckte es nur halb so widerlich, wie es roch, trotzdem hustete sie abermals, als sie das Glas absetzte. Noah, der sich mittlerweile auf die Bettkante gesetzt hatte, rieb ihr über den Rücken. Die sanfte Berührung schickte ein angenehmes Prickeln über Roxys Haut.

»Danke«, sagte sie, gab ihm das Glas zurück und lehnte sich an ihn. Seine Wärme und der mittlerweile vertraute Duft seiner Haut linderten ihre Schmerzen weiter. Sie fühlte sich noch besser, als Noah einen Arm um sie legte und sie ihr Gesicht an seinen Hals bettete.

»Das ist schön.« Roxy strich mit einer Hand über seine Brust. Dabei bemerkte sie, wie schnell sein Herz schlug. »Was ist los?«

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Noahs Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. Er legte auch den anderen Arm um sie, drückte sie an sich und flüsterte in ihr Haar: »An was erinnerst du dich noch?«

»An alles«, sagte Roxy ebenso leise wie er. Sie schloss die Augen und krallte ihre Hand in Noahs Pullover. Es schmerzte, doch das war ihr gleichgültig. Zitternd atmete sie ein und gestand: »Ich hatte solche Angst, dass Ljubi gewinnt.«

»Wer?«

»Die Dämonin«, antwortete Roxy rau. »Sie hat gesagt, ihr Name wäre Ljubi und … dass sie meinen Körper für sich wollte. Beinahe hätte sie es auch geschafft.«

»Ich weiß.« Noah strich über ihren Rücken und drückte einen Kuss auf ihr Haar.

»Wie habt ihr sie vertrieben?«

»Das warst eigentlich du«, antwortete Noah. Er löste sich ein Stück von ihr, um in ihre Augen zu sehen, ehe er von dem vergangenen Abend erzählte: Von dem Höllenschlund und wie er die Idee gehabt hatte, Roxys Blut mit seinem eigenen zu verunreinigen.

»Sag das nicht so«, forderte sie. »Du könntest mich gar nicht verunreinigen.«

»Das ist schön zu hören«, erwiderte Noah mit einem schiefen Lächeln, das nicht zu seinen Augen reichte. Diese waren nach wie vor dunkel, ganz ohne die goldenen Sprenkel. »Kally hat gestern Abend noch gesagt, dass du selbst den Ausschlag gegeben hast. Hättest du dich nicht so vehement gewehrt, hätte mein Blut vielleicht keine Wirkung gezeigt.«

»Ich hätte sie niemals gewinnen lassen«, sagte Roxy und presste die Zähne zusammen. Wut und Angst erfüllten sie und ließen ihre Muskeln zittern. Sie atmete tief durch und bat Noah, ihr auch den Rest zu erzählen. Das tat er und als er die Sache mit dem Bad erwähnte, musste Roxy leise lachen. Es war ein zittriger Laut.

»Ich weiß nicht, ob mir da die Filzstift-Runen nicht lieber waren. Dieses Spezialsalz riecht furchtbar.«

»Mir ist es egal«, sagte Noah und spannte die Arme um sie herum an. Ganz so, als wollte er sie nicht mehr loslassen. Roxy lehnte sich wieder gegen ihn und schloss die Augen.

Mehrere Minuten saßen sie so beieinander, ehe Noah tief einatmete und sagte: »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

»Ich weiß.« Roxy schluckte hart. »Ich mir auch. Als die Dämonin in meinen Erinnerungen herumgewühlt hat, habe ich etwas von ihren eigenen erhascht. Wäre sie erfolgreich gewesen … Noah, sie hätte die Stadt in ein Schlachtfeld aus Blut und Leichen verwandelt.«

»Aber das ist nicht passiert und das wird es auch nicht.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte sie. Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah ihm ins Gesicht.

»Kallys Großvater ist sich sicher, dass der unbekannte Schamane nichts mehr von deinem Blut übrig hat. Er kann diese Ljubi also nicht noch einmal beschwören.«

»Außer er überfällt mich und holt sich mein Blut direkt von der Quelle.«

»Du bist hier in Sicherheit«, sagte Noah und wollte wieder nach ihr greifen, doch Roxy hob die Hände und schüttelte den Kopf.

»Das weiß ich, aber ich kann hier nicht für immer bleiben. Es gibt noch andere, die Kallys Hilfe brauchen und außerdem habe ich auch noch ein eigenes Leben. Ich will mich auch nicht die ganze Zeit hier verstecken. Nicht wie June.«

Noah öffnete den Mund, doch statt etwas zu sagen, schloss er ihn wieder und seufzte leise. Sie sah ihm an, dass ihm ihre Worte nicht gefielen. Durch die Stille zwischen ihnen hörte Roxy deutlich das Knarzen der Treppe. Sie drehte sich in Richtung Flur und wenige Sekunden später erschien Kally auf der Türschwelle. Sie trug ein schwarzes, langes Kleid und glich damit mehr denn je einer Hexe.

Sie musterte Roxy von oben bis unten. »Wunderbar, du bist wach. Kommt bitte runter in die Küche, wenn ihr soweit seid.«

»In Ordnung«, erwiderte Roxy.

Kally zwinkerte ihr zu, warf einen kurzen Blick zu Noah und ging wieder nach unten.

Langsam wandte Roxy ihre Aufmerksamkeit von Zimmereingang zurück zu dem Mann an ihrer Seite. Um die Anspannung zwischen ihnen zu lockern, fragte sie: »Meinst du, dass sie mich dazu zwingt, noch mehr von diesem ekligen Zeug zu trinken?«

»Gut möglich«, erwiderte er und zog leicht die Mundwinkel nach oben.

Roxy erwiderte sein Lächeln, schlug die Decke zurück und wunderte sich nicht darüber, dass sie ganz andere Klamotten trug als noch am vergangenen Abend. Noah half ihr in einen flauschigen Cardigan und gemeinsam gingen sie nach unten in die Küche. Schon im Eingangsbereich hörten sie mehrere Stimmen und als sie ihr Ziel erreichten, sahen ihnen vier Augenpaare entgegen.

Cleo und June standen auf und kamen auf sie zu, schlossen sie kurz in die Arme und erkundigten sich nach ihrem Befinden. Darla prostete ihr mit ihrer Kaffeetasse vom Esstisch aus zu. In der Zwischenzeit hatte Kally ein Tablett befüllt und trug es zum Tisch.

»Komm, du musst etwas essen«, wies sie Roxy an. Zusammen mit Noah und den beiden anderen Bewohnerinnen ging Roxy zum Esstisch und rutschte auf die Bank. Noah saß zu ihrer rechten, June zu ihrer linken und Cleo ihr gegenüber.

»Bitte schön«, sagte Kally und schob das Tablett über den Tisch. Zu Roxys Erleichterung war es eine dampfende Suppe und ein Glas Eistee. Sie griff nach dem Tee und nippte daran, ehe sie sich an June und Cleo wandte.

»Vielen Dank, dass ihr beide mir geholfen habt.«

»Gerne geschehen«, erwiderte June und legte kurz eine Hand auf ihren Arm.

Roxy nickte ihr dankbar zu, ehe sie sich an Kally wandte. »Bei deinem Großvater bedanke ich mich auch noch persönlich.«

»Er will sich ohnehin noch mit dir unterhalten. Ich habe ihn auf morgen vertröstet.«

»En serio? Wie hast du denn das geschafft?«, fragte Darla und hob eine Augenbraue.

Kally grinste durchtrieben. »Ich habe ihm gedroht, dass ich Camille anrufe und das Gespräch zu ihm umleite, sollte er Roxy zu sehr bedrängen.«

Roxy zuckte zusammen, als Darla bei diesen Worten laut anfing zu lachen.

»Mit wem hast du ihm gedroht?«, fragte Roxy über das Lachen hinweg.

»Mit Camille Roux«, antwortete Kally. »Sie ist meine Grandma väterlicherseits und kann ein echter Drache sein. Zum Glück liebt sie mich abgöttisch. Nun ja, meistens jedenfalls.«

Darla schnaubte. »Immerhin bist du nicht so schlimm wie dein Cousin Leon.«

Kally zwinkerte dem Detective zu. Cleo und June warfen sich amüsierte Blicke zu, so dass Roxy neugierig auf den Cousin von Kally wurde.

Sie lehnte sich näher zu Noah und fragte leise: »Wer ist denn dieser Leon?«

Bevor Noah antwortete, räusperte sich Darla vernehmlich.

»Da wäre noch etwas«, sagte sie und richtete sich ein wenig auf. Sofort war Roxy auf der Hut, denn sie merkte Darla an, dass sie vom privaten in den dienstlichen Modus geschalten hatte.

Das sollte sich bewahrheiten, als Darla mit fester Stimme sagte: »Ich habe da noch eine Information für euch, von der ich jedoch abstreiten werde, sie euch gegeben zu haben.«

»Das sind die besten«, sagte Kally begeistert.

Darla verdrehte die Augen, ehe sie jeden einzelnen am Tisch kurz ansah. »Ich habe Bilder eines Geldautomaten in der Nähe des Red Cross Centers ausgewertet, aus dem Roxys Blut gestohlen worden ist. Darauf war einer der beiden Männer zu erkennen, die Mr. Mullet beschrieben hat. Eben dieser liegt seit heute Nacht auf der Intensivstation des Mission Bay Hospitals im Koma.«

Einige Sekunden war es still.

Roxy atmete tief ein und sprach das aus, was wohl auch die anderen dachten: »Ich fresse einen Besen, wenn das nicht der Blutdieb ist.«

»Exactamente«, antwortete Darla. »Er konnte nicht identifiziert werden, weil er ohne Ausweispapiere vor dem Krankenhaus abgeladen worden war.«

»Muss noch jemand daran denken, wo ich aufgewacht bin?«, fragte Noah leise.

Roxy lief es kalt den Rücken hinunter. »Du meinst, das waren vielleicht dieselben Leute?«

Er zuckte mit den Schultern, die Lippen fest aufeinandergepresst.

»Nun«, sagte Darla und atmete tief ein, »immerhin stellt der Mann so zumindest kurzfristig keine Gefahr mehr für dich oder andere dar.«

»Und was ist, wenn er wieder aufwacht?«, fragte Roxy angespannt.

»Wird er nicht«, prophezeite Kally. Von dem Lachen in ihrer Stimme war nichts mehr übrig. Sie starrte vielmehr vor sich auf den Tisch und fügte gedämpft hinzu: »Er hat den Preis für seinen Größenwahn gezahlt. Es ist ein Wunder, dass er nicht tot ist.«

Leise Flüche wurden am Tisch gemurmelt und auch Roxy war mulmig zu Mute. Sie hatte keinerlei Mitleid mit diesem Bastard, der beinahe eine blutrünstige Dämonin auf die Welt losgelassen hatte, aber gleichzeitig führte ihr sein Schicksal deutlich vor Augen, was ihr blühte, wenn sie nicht lernte ihr eigene Macht zu beherrschen.

Roxy sah zu June. Diese war blass um die Nase und hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Roxy ahnte, was der Rothaarigen gerade durch den Kopf ging. Dennoch war es sicher ein großer Schritt für sie, jetzt hier unten zu sitzen, anstatt sich wieder in ihrem Zimmer einzuschließen.

Eine Option, die Roxy selbst für sich nicht wählen wollte.

»Kally?«, fragte sie daher und sah die Nekromantin an. »Kannst du mir beibringen, wie ich mich davor schützen kann, noch einmal … besessen zu werden?«

»Natürlich.« Kally griff über den Tisch und legte eine Hand auf Roxys Unterarm. »Es tut mir leid, dass ich nichts von der dämonischen Energie an dir bemerkt habe. Das ist … ein blinder Fleck von mir. Mein Grandpa hatte recht, das hätte mir nicht passieren dürfen.«

Schnell legte Roxy ihre Hand über Kallys. »Ich gebe dir keine Schuld.«

»Da bin ich froh. Wir fangen gleich morgen mit deinem Unterricht an, heute musst du dich noch erholen.«

»Danke«, erwiderte Roxy. Ihre Schultern sanken nach unten, Kally löste sich von ihr und Roxy griff nach der Suppe auf dem Tablett. Darla seufzte, zog ihren Notizblock hervor und tippte mit dem Ende des Stifts darauf.

»Was meinst du«, sagte sie und sah zu Kally, »könnte man die Ereignisse in deinem Garten als Vandalismus einstufen?«

Kally hob eine Augenbraue. »Da hat jemand ein Loch in unser Universum gerissen, um die sprichwörtliche Hölle loszulassen, und das Beste, was dir dazu einfällt, ist es als Vandalismus zu bezeichnen?«

»Das trifft es doch noch am besten, o no?«, hakte der Detective nach.

»Du bist unmöglich«, brummte Kally und schüttelte den Kopf. »Wann lasst ihr euch endlich mal eigene Kategorien für paranormale Verbrechen einfallen?«

»Esa no es mi culpa«, sagte Darla und zuckte mit den Schultern. »Die breite Öffentlichkeit und auch die meisten im Departement glauben nicht an Hexerei und den ganzen Kram.«

»Sollten sie langsam aber«, murmelte Cleo in ihre Kaffeetasse. »Logan hat mir einige der Akten gezeigt. Ihr seid da teilweise sehr … kreativ.«

»Wie meinst du das?«, fragte Roxy, den Löffel Suppe auf halbem Weg zwischen dem Teller und ihrem Mund verharrend.

Cleo grinste schief. »Letztes Frühjahr ist eine junge Frau bei einer missglückten Séance gestorben, aber im Autopsiebericht steht schlicht ›plötzliches Herzversagen‹.«

»Das ist so typisch«, seufzte Kally und klinkte sich mit eigenen Erzählungen ein. Selbst Darla ließ sich, nach einigem Bitten und Betteln, dazu verleiten, aus dem Nähkästchen ihrer skurrilsten Fälle mit paranormalem Einfluss zu erzählen.

Roxy sog jedes Wort davon auf, froh um die Ablenkung. Tatsächlich lachte sie an einigen Stellen, an anderen verzog sie das Gesicht und bat um Gnade, da ihr von den detailreich beschriebenen Tatorten übel wurde. Dennoch wollte sie keine Sekunde davon missen, denn es lenkte sie von dem Schrecken der jüngsten Vergangenheit ab.

Genauso wie Noahs Hand, die ihre hielt und in ihr nicht nur Geborgenheit, sondern auch eine träge Wärme auslöste.
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Kapitel 30

Nachdem er sich die halbe Nacht in seinem Bett nur hin und her gewälzt hatte, stand Noah auf und öffnete so leise wie möglich die Tür zu Roxys Zimmer. Im fahlen Mondlicht erkannte er ihre Gestalt unter der Decke, sah wie sich ihre Brust ruhig bewegte.

Das Engegefühl in seiner Brust ließ ein wenig nach, dennoch konnte er nicht zurück in sein Bett. Er hatte es satt, dass ihn jedes Mal das Bild von Roxy verfolgte, wie sie mitten im Schlund der Hölle stand und ihn mit Augen ansah, die nicht ihre eignen waren.

Seine Finger schlossen sich fester um die Klinke. Er zwang sich dazu, die Tür langsam wieder zu schließen, und setzte sich anschließend davor auf den Boden. Das Haus war vollkommen still, die Luft kühl und wie immer vom Duft getrockneter Kräuter erfüllt. Es war friedlich und doch fand Noah keine Ruhe. Er wusste selbst, dass das albern war, was er da machte, aber er konnte nicht anders.

Also saß er wie ein mittelalterlicher Torwächter vor Roxys Zimmer und bemühte sich darum, seinen hyperaktiven Verstand davon zu überzeugen, dass diese Geste ausreichte, um sie zu beschützen. Dass das völliger Blödsinn war, änderte nichts an seiner Entscheidung.

Noah lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen und schloss die Augen. Gedanklich rezitierte er die Rezepte, die Kally ihm beigebracht hatte, und versetzte sich damit in Trance – aus der er gewaltsam gerissen wurde, als sich die Tür in seinem Rücken öffnete.

Noah riss die Augen auf und starrte nach oben – sicher, einen Dämon oder anderen Angreifer zu sehen – doch da stand lediglich Roxy und starrte zu ihm hinunter. Sie sah herrlich verschlafen und zerzaust aus.

»Noah!«, zischte sie und fasste sich an die Brust. »Verdammte Scheiße, was machst du denn da?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Hier auf dem Boden vor meinem Zimmer?«

Er nickte und Roxy ließ ihren Arm sinken, gleichzeitig trat ein Ausdruck in ihre Augen, der zwischen Mitleid und Rührung schwankte. Als ob Noah nicht selbst wüsste, dass er sich wie ein Idiot aufführte.

»Geh ins Bett«, sagte sie sanft.

Noah schüttelte den Kopf. »Glaub mir, ich bin es gewöhnt, stundenlang auf dem Boden zu sitzen. In meinem Bett finde ich auch keine Ruhe.«

»Ich hab auch nicht gesagt, dass du in dein Bett gehen sollst«, sagte sie, lächelte und drückte die Tür zu ihrem Zimmer weiter auf. Noahs Blick huschte zu ihrem Bett, dann nochmal in ihr Gesicht und er stand langsam auf. Roxy legte eine Hand auf seine Brust. Ihre Finger fühlten sich selbst durch den Stoff seines Shirts glühend heiß an und wärmten ihn bis in die letzten Winkel seiner Seele.

»Ich gehe nur schnell etwas trinken. Ja?«

»Okay.« Langsam drehte er sich um, betrat ihr Zimmer und ging zum Bett. Die Laken waren noch warm, als er sich hineinlegte. Das Pochen seiner Glieder, die ihm das lange Sitzen auf dem kalten Boden übelnahmen, ließ allmählich nach.

Aber erst, als er Roxys leise Schritte hörte und sie das Zimmer betrat, wurde auch sein Geist ruhiger. Sie hatte die Bandagen an den Händen entfernt und ihr Dutt war wieder ordentlich.

Noah rutschte zur Seite, damit sie genügend Platz neben ihm hatte. Den sie aber offenbar nicht brauchte, denn sie schmiegte sich dicht an ihn, legte einen Arm um seine Taille und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Noah atmete langsam aus, schloss sie seinerseits in die Arme und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.

Gott, das war absolut perfekt.

»Du hättest gleich reinkommen können«, murmelte Roxy nach einigen Augenblicken. »Es ist ja nicht so, dass wir nicht schon einmal in einem Bett geschlafen haben.«

»Ich wollte dich nicht drängen«, antwortete Noah ebenso leise.

»Noah, ich bin nicht aus Glas. Ich hätte mich durchaus gewehrt, wenn mir das unangenehm gewesen wäre.«

»Ich weiß, aber … Ich werde einfach das Bild nicht los, wie die Dämonin so lange mit deinen Händen gegen die Barriere geschlagen hat, bis sie dein Blut vergossen hat. Es hat nicht viel gefehlt und sie wäre durchgebrochen. Dann hätte ich … ich hätte dich verloren.«

»Noah«, hauchte Roxy, drängte sich näher an ihn und strich über seinen Rücken. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem Körper und er atmete zitternd ein. Minutenlang lagen sie einfach beisammen, hielten sich gegenseitig fest.

Noah hatte schon gedacht, Roxy wäre eingeschlafen, als sie tief einatmete und sagte: »Ich muss dir etwas erzählen.«

»Was denn?«

»Gestern Nachmittag, bevor die Trainingsstunde mit Kally so furchtbar schiefgelaufen ist, hat meine Chefin mir angeboten, das zweite Restaurant zu führen, welches sie eröffnen will.«

Freude stieg wie eine warme Quelle in Noah empor. »Roxy, das sind wunderbare Nachrichten.«

»Das dachte ich auch.«

»Moment, dachte? Hat sich das denn in der Zwischenzeit geändert?«

»Natürlich hat sich das geändert«, sagte sie, drückte ihn von sich weg und sah in sein Gesicht. »Ich wäre beinahe von einer Dämonin übernommen worden. Was ist, wenn so etwas Ähnliches noch einmal passiert?«

»Das wird es nicht. Dein ganzes Blut ist verbraucht und der Dieb liegt im Koma. Es gibt keinen Grund, warum du das Angebot nicht annehmen solltest.« Noah runzelte die Stirn und hakte nach: »Oder ist es nicht das, was du willst?«

»Doch, ich will das unbedingt.« Sie seufzte tief und ließ den Kopf hängen. »Aber was, wenn es eine neue Katastrophe gibt? Erst die Brände, dann die Beschwörung … ich scheine Ärger solcher Art regelrecht anzuziehen.«

»Nein, tust du nicht«, sagte Noah sanft, aber bestimmt. »Glaub mir, ich kenne mich damit bestens aus. Diese beiden Ereignisse wurden dir angetan und sind nichts, was du selbst verschuldet hast. Jedem widerfahren hin und wieder solche Dinge, wenn auch nicht zwingend in diesem Ausmaß. Aber deswegen darfst du auf keinen Fall den Kopf in den Sand stecken.«

»Wo hast du denn diese Kalendersprüche gelernt?«, fragte Roxy amüsiert.

Noah grinste schief und antwortete: »Ich versuche selbst daran zu denken, wenn mein Leben mal wieder den Bach runtergeht. Damit ich weiß, dass auch wieder bessere Zeiten kommen, auf die es sich zu warten lohnt.«

»Was für bessere Zeiten?«

»So wie jetzt zum Beispiel«, sagte er und beugte sich tiefer, bis sein Mund dicht über Roxys schwebte. »Ich liege mit einer begabten, klugen und umwerfenden Frau im Bett und unterhalte mich mit ihr.«

»So so … dir geht es also nur ums Reden?« Er fühlte Roxys Lächeln, bemerkte es an ihrer veränderten Atmung, die gegen seine Lippen wehte.

»Nein«, antwortete Noah gedehnt, während heißes Verlangen durch seinen Körper rieselte. Aber so schnell die Leidenschaft gekommen war, so schnell verschwand sie wieder. Noah zog sich von Roxy zurück, musterte ihr Gesicht.

»Da gibt es etwas, das Notaku gesagt hat«, setzte er an. Die Worte rutschten wie Steine durch seine Kehle.

»Wer ist … ach, Kallys Grandpa?«

»Ja.« Noah leckte sich über die Lippen und erzählte: »Er sagte mir, dass er in meiner Aura starke Gefühle erkennt, die ich für ein Wesen hege, welches mit der Unterwelt in Verbindung steht.«

»Meinte … er damit mich?«, fragte Roxy mit gerunzelter Stirn.

Noah nickte. »Er hat mich davor gewarnt und gesagt, dass dabei nichts Gutes herauskommt.«

»Aber diese Verbindung ist doch jetzt fort. Kally hat das bestätigt.«

»Das stimmt, aber Notaku hat noch mehr gesagt.« Noah schluckte in der Hoffnung, seine trockene Kehle zu befeuchten. »Er meinte, ich solle mich in achtnehmen, weil ich mich aufgrund meiner Natur als Nekromant nur deswegen von dir angezogen fühle, weil deine Magie warm und voller Leben ist.«

»Noah.« Roxy rückte noch ein Stück von ihm ab. »Stimmt das?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber was ich weißt, ist, dass ich jeden Tag mit dir verbringen will. Ich will dabei sein, wenn du in deine neue Kraft hineinwächst, ich will dir beim Kochen zusehen, will mit dir zusammen lachen und streiten. Ich will dich so lange küssen, bis ich jeden Quadratmillimeter deines Körpers auswendig kenne.«

Noah atmete tief ein, versuchte seinen Herzschlag zu beruhigen, und fügte hinzu: »Es ist mir egal, woher diese Wünsche kommen. Wichtig ist nur, dass du dieselben hast. Willst du mit mir zusammen sein? Obwohl ich ein Streuner bin und in meinem Leben noch nie etwas zustande gebracht habe? Ein schräger Typ, der mit Toten spricht?«

»Du bist kein schräger Typ«, erwiderte Roxy. Erheiterung schwang in ihren Worten mit, doch die Anspannung in ihm blieb. »An das Sprechen mit Toten gewöhne ich mich sicher.«

»Und was ist mit dem Rest?«

Einige Augenblicke sah Roxy ihn nur an und Noah hatte das Gefühl, als würde er in ein bodenloses Loch fallen. Er presste die Lippen zusammen und suchte fieberhaft nach Worten, um sein langsam brechendes Herz zu schützen.

»Den Rest«, sagte Roxy und schob sich näher an ihn, »an den würde ich mich sehr gerne auch gewöhnen.«

»Hexe«, neckte Noah sie und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Roxy kam ihm auf halbem Weg entgegen. Ihre Lippen trafen sich, rieben zart übereinander und aus Noahs Kehle löste sich ein leises Ächzen. Erleichterung und Glück rauschten durch ihn hindurch und ihm wurde schwindelig davon.

Wieder und wieder küssten sie sich und mit jeder Berührung wurde der Hunger in Noah größer. Er öffnete den Mund, strich mit der Zunge über den Saum von Roxys Lippen. Diese teilten sich sofort und sie vertieften den Kuss. Gleichzeitig strich Noah über ihren Rücken und legte eine Hand auf ihren Hintern.

»Du treibst mich in den Wahnsinn«, flüsterte er an ihrem Mund, ehe er sich seinen Weg über ihr Kinn hinab zu ihrem Hals küsste. Roxy gab ein kehliges Stöhnen von sich. Dabei griff sie mit den Händen in sein Haar und dirigierte ihn tiefer. An die Stelle, an der ihr Hals in die Schulter überging.

Ihr Geschmack stieg ihm zu Kopf und weil er mehr davon brauchte, öffnete er den Mund und drückte vorsichtig seine Zähne in ihr Fleisch. Sofort ging ein Ruck durch Roxys Körper, er hörte ihren Atem stocken und ihre Hände griffen fester in den Stoff seines T-Shirts.

»Noah«, stöhnte sie. Dabei drückte sie sich näher an ihn, kreiste mit ihrer Hüfte gegen seine. Sein harter Schwanz drückte bereits gegen seine Boxershorts. Die zusätzliche Reibung ließ ihn schmerzhaft pulsieren.

Getrieben von Gier und noch immer mit der Angst im Unterbewusstsein, dass er Roxy um ein Haar verloren hätte, rollte er sich mit ihr herum, so dass sie unter ihm lag. Mit einer schnellen Bewegung streifte er sich erst das Shirt, dann die Shorts ab.

Dabei ließ er Roxy keine Sekunde aus den Augen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, was seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste lenkte. Noah lief das Wasser im Mund zusammen. Er streckte die Hände aus, griff nach dem Saum ihres Tops und zog es langsam nach oben.

Er hatte den Stoff kaum einige Zentimeter bewegt, da ging ein Knistern durch die Luft und das Top begann an mehreren Stellen zu schwelen.

Frustriert stöhnte Roxy, schlug seine Hände weg und zog sich das Oberteil selbst aus. Sie griff nach dem Bund ihren kurzen Hosen. »Wenn du weiter so trödelst, setze ich deinetwegen noch das Haus in Brand.«

Noah suchte nach Worten und fand keine, denn schon wenige Augenblicke später lag Roxy nackt vor ihm. Das Mondlicht versilberte ihren Körper und als sie die Arme nach ihm ausstreckte, folgte er ihrem stummen Ruf.

Abermals küssten sie sich, liebkosten sich mit Zungen, Lippen und Zähnen. Noah schob sich zwischen Roxys Beine, sie legte eines davon auf seinen Rücken und sorgte so dafür, dass er mit seinem Schaft an ihre feuchte Mitte gelangte.

Es war wie ein Stromstoß aus purer Lust, der seine Wirbelsäule hinaufjagte.

»Verdammt«, zischte er und schloss die Augen. »Du fühlst dich so heiß an.«

»Verbrenne ich dich?«

»Ja«, sagte er und sah sie wieder an. »Aber anders.«

Ein langsames Lächeln breitete sich auf Roxys Lippen aus. Sie hob ihre Hüften, glitt mit ihrem Schoß an seiner Erektion entlang und ließ ihn Sterne sehen. Noah folgte ihrer Bewegung, rieb sich an ihr und kippte sein Becken ab. Langsam schob er sich in sie, tauchte ein in ihre Hitze und obwohl er das Gefühl hatte, bei lebendigem Leib zu verbrennen, wollte er nicht aufhören. Niemals.

Roxy schien es ähnlich zu gehen, denn sie krallte ihre Fingernägel in seine Schultern und forderte: »Noah … bitte … beeil dich!«

Noah grinste, beugte sich hinunter und küsste Roxy, während er sich ganz in ihr versenkte. Er trank ihr Stöhnen von ihren Lippen, fasste in ihren Nacken und wanderte mit der anderen Hand zu ihrem Bein, welches über seinem Rücken lag.

Sich weiter küssend, bewegte er sich. Zog sich aus Roxys Hitze zurück, nur um sofort wieder zuzustoßen. Die ersten Male war es ungewohnt, doch mit jeder Wiederholung wurde es besser. Süchtig machender.

»Noah«, stöhnte Roxy. Ihr Kopf sank nach hinten, sie kratzte über seine Arme und es war Lust und Schmerz zugleich. Ihr Körper wurde enger und Schweiß brach auf Noahs Haut aus. Er hielt das auf keinen Fall länger durch.

Mit zusammengepressten Lippen stemmte Noah sich hoch und schob einen Arm zwischen ihre Körper. Er drückte den Daumen auf ihre Klit und rieb sie mit denselben festen Kreisbewegungen, die sie auch das letzte Mal zum Höhepunkt gebracht hatten. Roxys Reaktion erfolgte sofort: Ihr Atem stockte, die Lider fielen zu und sie biss sich auf die Unterlippe. Gleichzeitig zog sich ihr Schoß um ihn herum noch mehr zusammen und trieb auch ihn immer näher an den Abgrund.

In Gedanken rezitierte er ein Rezept nach dem anderen, hielt sich zurück und wartete sehnsüchtig darauf, dass Roxy kam. Als er schließlich ihr Wimmern hörte und fühlte, wie sie um ihn herum kontrahierte, ließ Noah alle Kontrolle fahren.

Wie im Rausch stieß er ein letztes Mal zu und folgte Roxy auf den Gipfel der Lust. Sein Körper zitterte, er sah Sterne hinter seinen geschlossenen Augenlidern. Noah brach über Roxy zusammen, stützte sich auf den Ellenbogen ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»Wow«, murmelte Roxy. Sie küsste Noahs Schulter, schob eine Hand in sein Haar und kratzte mit den Nägeln sanft über seine Kopfhaut. Der sinnliche Reiz schickte ein Zittern durch seinen Körper, gefolgt von einer Gänsehaut.

Nur widerstrebend zog sich Noah aus ihr zurück und rollte sich auf die Seite. Das Laken fühlte sich herrlich kühl auf seiner verschwitzten Haut an. Er sah zu Roxy, die sich aufrappelte, ihm einen schnellen Kuss gab und das Zimmer verließ.

Noah angelte nach seiner Boxershort, zog sie an und legte sich anschließend auf den Rücken. Eine angenehme Schwere breitete sich in seinem Körper aus. Er schloss die Augen und beließ es dabei, als Roxy kurz darauf zurückkehrte und sich an ihn kuschelte.

»Ich liebe dich«, murmelte sie, gähnte und schmiegte das Gesicht an seinen Hals.

Alle Schläfrigkeit war verschwunden und Noah fühlte sich, als hätte ihn jemand geohrfeigt

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden.« Roxys Stimme enthielt ein Lächeln, als sie hinzufügte: »Ich weiß, das sollte man nicht so früh sagen und schon gar nicht nach dem Sex, aber hey … ich bin eine Hexe. Gelten für mich überhaupt die normalen Beziehungsregeln?«

»Nein«, antwortete Noah rau. Er zog Roxy an seine Brust, legte eine Hand in ihren Nacken und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Er wollte ihr die Worte zurückgeben – es entsprach der Wahrheit, er liebte sie wahrscheinlich schon seit dem ersten Augenblick – aber jahrelange schlechte Erfahrungen hielten ihn zurück.

Tief im Herzen war er noch immer der kleine Junge, den niemand wollte.

Als hätte sie seinen inneren Kampf bemerkt, strich sie beruhigend über seine Brust. »Du musst dich nicht gezwungen fühlen, es auch zu sagen. Ich spüre deine Liebe in deinen Berührungen und höre sie in all den anderen Worten, die du zu mir sagst.«

»Wirklich?«

Roxy nickte und küsste sein Schlüsselbein.

»Danke«, sagte er leise. Seine Arme legten sich enger um Roxy, aber sie beschwerte sich nicht. Stattdessen wurde sie ganz weich und an ihren tiefen Atemzügen erkannte er, dass sie eingeschlafen war. Noah hingegen lang noch einige Zeit wach, dankte still allen Mächten des Diesseits und des Jenseits, die ihn in dieses Haus und damit zu dieser Frau geführt hatten.

Zu Roxy, bei der er endlich das Zuhause gefunden hatte, nachdem er sich schon seit so langer Zeit sehnte.
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Epilog

Zwei Wochen später

»Ist das die letzte Kiste?«, fragte Roxy.

»Ja, ist es.« Mit einem Ächzen stellte Kally den Karton neben dem Sofa ab und richtete sich auf. Ihre Wangen waren gerötet und mehrere ihrer dunklen Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, die nun ihr Gesicht umrahmten.

Roxy reichte ihr eine Wasserflasche und sagte: »Vielen Dank nochmal, dass du uns mit Tamina bekannt gemacht hast. Andernfalls hätten wir sicher so schnell keine Wohnung gefunden, erst recht nicht so nah am Blue Meadows.«

»Keine Ursache«, erwiderte Kally und trank einen Schluck. »Ich liebe es, wenn meine ehemaligen Streuner sich gegenseitig unterstützen.«

Noah kam aus der Küche und fragte: »Sag mal, kennst du eigentlich die ganze Stadt?«

»Nein, zum Glück nicht. Aber im paranormalen Teil bin ich sehr gut vernetzt.«

»Du kommst mir ehrlich gesagt ein wenig vor wie der Pate«, fügte Cleo hinzu. Sie lehnte sich an das Bücherregal und strich sich die kurzen Locken aus der Stirn.

Kally zwinkerte ihr zu. »Wenn, dann bitte die Patin.«

»Mir ist das ganz recht«, erwiderte Roxy und sah sich in dem geräumigen Wohnzimmer um. Es roch nach frischer Farbe und Möbelpolitur. Noch stapelten sich hier die Umzugskisten, aber schon bald würden sie alles ausgepackt und das Chaos ein neues Zuhause verwandelt haben.

Eines für Noah und sie.

Roxy wandte sich an die beiden Frauen und sagte: »Vielen Dank nochmal für eure Hilfe.«

»So viel war es ja gar nicht«, erwiderte Cleo. »Außerdem habt ihr mir ja auch geholfen, meine Sachen zu Logan zu bringen.«

»Endlich zieht er nicht mehr so ein trauriges Gesicht, weil er dich mit mir teilen muss«, sagte Kally, ehe sie seufzte. »Jetzt muss ich nur noch June loswerden, dann herrscht wieder Ruhe in meinem Haus.«

»Das willst du doch gar nicht«, sagte Noah, woraufhin Kally grinste.

»Ja, das stimmt auch wieder. Aber erfahrungsgemäß ist der nächste Streuner oder die nächste Streunerin nicht weit.«

»Ich bin ehrlich gesagt schon neugierig darauf«, gab Roxy zu.

»Du wirst es live miterleben, wenn du brav zu deinen Unterrichtsstunden kommst.«

»Aber natürlich«, versprach Roxy. »Oder du kommst mich im Restaurant besuchen und erzählst es mir. Ich gebe dir auch einen Rabatt.«

»Das höre ich gerne«, verkündete Kally.

Cleo rollte mit den Augen. »Ich habe das Gefühl, du bist nur so hilfsbereit gegenüber uns Freaks, damit du in der ganzen Stadt irgendetwas kostenlos bekommst.«

»So denkst du von mir?«, fragte Kally, ging zu Cleo und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das ist lediglich ein netter Nebeneffekt.«

»Ist klar«, erwiderte die andere, doch ihre harten Worte wurden von ihrem Lächeln abgemildert. Außerdem lehnte sie sich an Kally, statt von ihr abzurücken.

Roxy lächelte vor sich hin. Obwohl sie sich darauf freute, wieder in ihren eigenen vier Wänden zu leben, würde sie Kallys Haus, die besondere Atmosphäre darin und natürlich die Bewohner vermissen. Immerhin einen hatte sie hierher mitgenommen. Roxy ging zu Noah und als hätten sie das schon unzählige Male getan, hob er den Arm und sie schmiegte sich an seine Seite.

»Wann beginnst du deine Arbeit bei Evelyn?«, fragte Kally an Noah gerichtet.

»Übermorgen«, sagte er. »Wir gehen bei einigen Bestattern und Stammkunden von ihr vorbei, damit diese mich kennenlernen können.«

»Hattest du das von Anfang an geplant?«, wollte Cleo wissen. Als Kally ihr einen fragenden Blick zuwarf, erklärte sie weiter: »Na, dass Noah Evelyns Nachfolger wird. Hast du ihn deswegen zu ihr mitgenommen?«

»Vielleicht«, antwortete Kally und lächelte dabei so zweideutig, dass Roxy ihr die vage Antwort nicht abkaufte.

Noah schien es ähnlich zu gehen, denn er sagte: »Und wie du das geplant hattest. Oder kannst du etwa auch hellsehen?«

»Nur latent.« Kally zuckte mit den Schultern. »Ich habe aber auch kein Verlangen danach, die Zukunft zu kennen. Nur hin und wieder habe ich ganz gute Vorahnungen.«

Roxy lachte. »Irgendwie beruhigt es mich zu hören, dass auch du Grenzen hast.«

Noah und auch Cleo murmelten ihre Zustimmung, was Kally dazu brachte, ihre Augen zu verdrehten. Sie ging zu ihrem Rucksack und holte etwas daraus hervor.

»Ich habe noch ein Geschenk für euch, zum Einzug sozusagen«, verkündete sie und ging auf Roxy zu. Das ominöse Geschenk verbarg sie hinter ihrem Rücken.

»Was denn?«, fragte Roxy neugierig.

»Ein magisches Kochbuch.« Kally zog ein in Seidenpapier eingeschlagenes Päckchen hervor. Sie überreichte es Roxy. Ein Prickeln lief ihre Arme hinauf, während sie es auspackte. Nach der letzten Lage Papier kam ein Buch mit leicht abgegriffenen Kanten und reich verziertem Einband zum Vorschein. Mit Wasserfarben waren allerlei Früchte und Gemüse auf der Vorderseite abgebildet. Es sah so echt aus, dass Roxy den Eindruck hatte, die Lebensmittel zu riechen.

»Wow«, entwich es ihr und sie hob den Blick zu Kally. »Vielen Dank.«

»Es sind spezielle Rezepte, die eine besondere Wirkung entfalten, wenn sie von einem paranormalen Talent zubereitet werden.« Kally lächelte und fügte hinzu: »Es passt perfekt zu dir, Roxy.«

»Vielleicht kannst du ja einige für das Blue Meadows verwenden«, schlug Noah vor, der mit ihr zusammen auf das Buch in ihren Händen sah.

»Aber bitte nur die auf den Seiten ohne schwarze Umrandung«, mahnte Kally. »Andernfalls kann es zu … na ja … unangenehmen Szenen im Restaurant kommen. Ich spreche da leider aus Erfahrung. Mein Cousin Leon hat einmal den Krebseintopf von eben diesen schwarzumrandeten Seiten gekocht. Zu sagen, dass die Familie mehrere Stunden deswegen … unpässlich war, wäre eine Untertreibung.«

»Was genau ist passiert?«, fragte Cleo, während Noah gleichzeitig sagte: »Ich will gar nicht mehr wissen.«

Roxy lachte, schlug das Buch auf und blätterte darin. Die Rezepte waren handgeschrieben und auch auf den Innenseiten gab es detailreiche Zeichnungen.

»Vielen Dank, Kally«, sagte Roxy. Sie legte das Buch auf einen der Kartonstapel und ging zu Kally, um sie zu umarmen. »Danke auch für alles, was du für mich getan hast.«

»Dem kann ich mich nur anschließen«, sagte Noah, trat hinter sie und legte die Arme gleichzeitig um Roxy und Kally.

»Aw … Gruppenkuscheln, wie im Kindergarten«, scherzte Cleo, doch auch sie gesellte sich in ihre Umarmung. Roxy schloss die Augen, ließ sich von der besonderen Energie dieses Moments durchströmen.

Hier war Magie am Werk, ganz eindeutig. Doch gleichzeitig war es eine zutiefst irdische Wärme, die zwischen ihnen waberte. Sie berührte Roxys Herz und schürte das Feuer, das in ihrer Seele brannte. Hell und wunderschön.

In fünf Tagen eröffnete das Blue Meadows und in zwei Wochen konnte auch das Green Meadows wieder Gäste bewirten. Es war fast so, als hätten die Brände und die Tragödien, die dadurch ausgelöst worden waren, gar nicht stattgefunden.

Doch das hatten sie und auch wenn Roxy die Ereignisse nach Thanksgiving deswegen gerne ungeschehen machen wollte – vor allem wegen Bane und Mr. Benford, die ihretwegen gestorben waren - war Roxy doch froh, dass das Schicksal sie auf diesen Weg geführt hatte.

Genau hier her, zu Noah und diesen wunderbaren Frauen, zu June und Darla und Logan und sogar zu Rupert, den sie weder sah noch hörte, der aber ein ganz reizender Geist zu sein schien. Das alles wollte Roxy nicht mehr missen.

»Ich bin gerne eine Hexe«, sagte sie, als sie sich alle wieder voneinander lösten.

Kally grinste und zwinkerte ihr zu. »Es hat durchaus seine Vorteile.«

»Man gewöhnt sich daran«, ergänzte Cleo, was die anderen zum Lachen brachte.

Noah zog sein Handy aus der Hosentasche und fragte: »Wie wäre es, wenn wir uns eine Pizza bestellen?«

»Mit Käserandfüllung?«, fragte Cleo hoffnungsvoll.

»Und Ananas«, verlangte Roxy, woraufhin Kally sie ansah, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Ananas? Ist das dein Ernst?«

»Jetzt tu nicht so, als wäre das etwas seltsames«, verlangte Roxy. »Viele Leute mögen das.«

»Seltsame Leute«, konterte Kally. Sie öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, doch das Klingeln ihres Smartphones verhinderte es. Sie holte es heraus, runzelte beim Blick auf das Display die Stirn und ging jedoch nicht ran.

»Was ist?«, fragte Roxy. »Warum nimmst du nicht ab?«

»Weil die Nummer meiner Großmutter gehört und sie mir wahrscheinlich nur wieder eine Standpauke halten will. Außerdem ruft sie mich sonst immer auf dem Festnetz an.«

»Vielleicht ist es ein Notfall«, sagte Noah.

Trotz dieses Verdachts rührte sich Kally nicht und schien auch nicht beruhigt zu sein. Ganz im Gegensatz zu Roxy. Nervös und von einer namenlosen Unruhe gepackt, zog sie Kally das Smartphone aus der Hand, nahm den Anruf an und meldete sich: »Kallys Telefon, Sie sprechen mit Roxy.«

»Kindchen«, schnarrte eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung, »ich weiß ganz genau, dass meine aufmüpfige Enkelin direkt neben dir steht.«

»Ja Ma’am«, murmelte Roxy und starrte zu Kally, welche ihr ein schiefes Lächeln zuwarf.

»Sag ihr, dass sie sich diesen Kinderkram sparen soll. Ich habe ihr etwas Wichtiges zu sagen.«

»Ja Ma’am«, wiederholte Roxy. Sie reichte Kally das Telefon. Diese hatte noch kein Wort an ihre Großmutter gerichtet, da hörte Roxy das Zetern und Schimpfen der alten Frau. Sie verstand zwar keine genauen Worte, aber die Sprachmelodie war eindeutig.

Als die Standpauke zu Ende war, seufzte Kally tief und fragte: »Was ist denn so dringend, Grandma?«

Es dauerte einige Sekunden, da verschwand der genervt-belustigte Ausdruck von Kallys Gesicht und wich einer ernsten Miene. Sofort spannten sich Roxys Muskeln an und auch die anderen wurden unruhig.

»Bist du dir sicher?«, presste Kally hervor, hörte einige Herzschläge zu und massierte sich dann die Nasenwurzel. »Ja, ja natürlich. Ich verstehe. Ich beeile mich, versprochen.« Mit diesen Worten legte sie auf und starrte auf das Smartphone.

»Was ist passiert?«, platzte es aus Roxy heraus.

Noah fragte: »Ist etwas mit deiner Familie? Gab es einen Unfall oder etwas in der Art?«

»Nein, das zum Glück nicht«, antwortete Kally. Abermals atmete sie tief ein und erzählte: »Meine Tante Bijou glaubt, eine neue Hexe wäre nach New Orleans gezogen.«

»Ist das denn etwas Ungewöhnliches?«, fragte Cleo.

Kally schüttelte den Kopf. »Nein, das passiert sogar öfter.«

»Und warum war dann deine Großmutter so aufgebracht?«, bohrte Cleo nach. »Komm schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Weil sie scheinbar keine gewöhnliche Hexe ist, sondern eine mit jüdischen Wurzeln.«

»Warum ist das so beunruhigend?«, fragte Roxy und neigte den Kopf zur Seite.

Kallys Miene wurde noch ernster, als sie antwortete: »Weil meine Tante wohl den Geruch von Lehm an ihr wahrgenommen hat, als sie zu ihr in den Laden kam.«

Roxy runzelte die Stirn und war kurz davor, nachzuhaken, da erkannte sie den Sinn hinter Kallys Worten. »Oh, ich glaube, ich verstehe es jetzt. Deine Tante befürchtet, dass diese Hexe einen Golem erschafft, nicht wahr?«

»Ganz genau«, sagte Kally.

»Warte mal«, forderte Cleo mit gerunzelter Stirn. »Du meinst ein Golem wie in der Legende ›Der Golem von Prag‹?«

Kally schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur eine Legende. Diesen Golem gab es tatsächlich und wenn diese Hexe tatsächlich einen erschaffen hat, ist das ein extrem schlechtes Omen. Der in Prag hat hunderte Menschen verstümmelt und getötet, bevor er gestoppt wurde.«

»Fuck«, fluchte Noah, woraufhin Kally nickte.

»Besser hätte ich es nicht beschreiben können. Das ist auch der Grund, warum mich meine Großmutter sofort nach New Orleans zitiert. Ein Golem hat entfernt etwas mit Totenmagie zutun und da bin ich in der Familie mütterlicherseits die Einzige, die sich damit auskennt.« Kally seufzte und fügte hinzu: »Tut mir leid, Roxy, unseren Unterricht und auch das Essen bei dir im Restaurant müssen wir verschieben. Du fackelst nicht die Stadt ab, während ich im feucht-warmen New Orleans bin, okay?«

»Ähm, ich tu mein Bestes«, versprach Roxy.

»Sehr schön.« Kally wandte sich an Cleo und fragte: »Würdest du mich nach Hause fahren und dann gleich an den Flughafen, bevor du den Transporter zurückbringst?«

»Du gehst jetzt sofort?«, fragte Noah und klang dabei so überrascht, wie Roxy sich fühlte.

Kally nickte. »Ja, das duldet keinen Aufschub. Glaubt mir, einen neuen Golem braucht die Welt definitiv nicht.«

»Okay«, sagte Cleo gedehnt und kurz darauf verließen die beiden Frauen die Wohnung. Roxy und Noah standen am Fenster und sahen ihnen hinterher.

»Hast du auch so ein ungutes Gefühl, wie ich?«, fragte Roxy und betrachtete Noahs Profil.

»Ja.« Er strich sich durch die Haare, die ihm dadurch nur noch unordentlicher vom Kopf abstanden. Dann drehte er sich mit einem Lächeln zu ihr und sagte: »Aber ich bin mir sicher, dass Kally damit zurechtkommen wird. Immerhin kennt sie sich mit fehlgeleiteten paranormalen Talenten aus.«

»Stimmt«, erwiderte Roxy.

Dennoch blieb ein Rest des unguten Gefühls bestehen. Erst eine Dämonin, nun womöglich ein Golem … würde das gut ausgehen?


Leseprobe
»Ouija – Tote fühlen auch«

Tiefer Donner grollte draußen, die Fensterscheiben vibrierten und der Regen trommelte laut gegen die Fassade der kleinen Hütte. Der Wind pfiff um die Ecken und hinter den fadenscheinigen Gardinen erhellten unablässig Blitze den Himmel.

Es war eine Nacht, in der sich niemand aus dem Haus traute, der noch bei Verstand war. Es war eine Nacht voller Unglücke und dunklen Versprechen. Es war die perfekte Nacht für Amandas Vorhaben und sie musste sich beeilen, denn ihre Intuition sagte ihr, dass das Ende des Gewitters auch das Ende ihrer Schonfrist bedeutete.

Bis zu den Ellenbogen steckten ihre Arme in dem Trog mit frischem Lehm. Es war anstrengend, das Material zu kneten und sicherzustellen, dass es die perfekte Konsistenz hatte. Amanda wischte sich den Schweiß von der Stirn, ungeachtet dessen, dass sie dabei Ton auf ihrem Gesicht und in ihren Haaren verteilte.

Wenige Minuten später war sie zufrieden, zog ihre Hände aus der feuchten Erde und teilte ein Stück davon ab. Amanda drehte sich zu der Skulptur um, die im flackernden Schein der Kerzen auf einem Schemel saß: Sie hatte die Form eines ausgewachsenen Mannes, dem jedoch der Kopf fehlte. Ansonsten war jedes Detail an ihm bis ins Kleinste ausgearbeitet.

Von den Fußnägeln, bis zu den Haaren auf seiner Brust und den Venen an seinen Unterarmen hatte Amanda an alles gedacht. Es hatte sie vier Tage Arbeit gekostet, in denen sie kaum geschlafen und nur das nötigste zu sich genommen hatte. Jedes Mal, wenn sie sich ein wenig ausgeruht hatte, war sie kurze Zeit danach wieder hochgeschreckt – mit einem Gefühl, als würde jemand in ihren Nacken atmen.

»Heute Nacht«, sagte sie lächelnd. Amanda formte den Kopf des Mannes – erst als rohen Klumpen, dann wurden die Konturen immer feiner. Nach der vielen Arbeit mit dem Ton war es beinah so, als würde das Material ihren Willen erspüren und sich schon beim ersten Versuch in die richtige Form legen.

Was wohl auch daran lag, dass unablässig Amandas Magie in den Ton floss. Die Zauber forderten ihren Tribut, zehrten sie aus und sorgten dafür, dass ihre Wangen eingefallen waren und ihr Kleid nur noch an ihrem Körper schlackerte.

Aber das war ihr egal. Wenn ihr Werk erst einmal vollendet war und der Zauber gelungen, dann konnte sie so viel essen und schlafen, wie sie wollte.

Wieder explodierte ein Donnerschlag in der Nacht und Amanda fühlte ihn bis in ihre Knochen. Gleichzeitig überlief sie eine Gänsehaut und eine Schweißperle rann ihr Rückgrat hinunter.

»Er ist nah, so nah«, murmelte sie und presste die Lippen aufeinander. Sie arbeitete schneller, nutzte noch mehr ihrer schwindenden Magie und nahm den aus einem Hühnerbein gefertigten Spatel, um die Details des Gesichts und der Haare zu formen.

Eine Ewigkeit oder nur wenige Augenblicke später war sie fertig. Mit zitternden Beinen trat Amanda von der Skulptur zurück, der Spatel fiel ihr aus der Hand. Sie lehnte sich an den Tisch und griff nach dem Tee, der dort schon vor Stunden kalt geworden war.

Amanda trank einen Schluck und verzog das Gesicht über den muffigen Geschmack. Stattdessen konzentrierte sich darauf, dass das Gebräu ihre letzten Kraftreserven mobilisierte. Mit angehaltenem Atem leerte sie die Tasse, stellte sie beiseite und wischte sich über den Mund.

»Okay, nun der finale Akt«, sagte sie mit Blick auf die Skulptur. Obwohl es nur Ton war, der im Kerzenschein feucht schimmerte, meine sie, dass er sie beobachtete. Dass er sie ansah – in sie hineinsah – und all das erkannte, was sie schon immer vor der Welt hatte verstecken wollen.

Amanda lachte leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Jetzt werde ich doch noch verrückt.«

Ein letztes Glucksen, dann stieß sie sich von dem Tisch ab und drapierte die Kerzen in einem Sechseck um den Mann aus Ton herum. Anschließend zog sie Linien aus Muschelkalk und Salz zwischen den Kerzen und platzierte Phiolen mit gereinigtem Wasser daneben. Anschließend bückte sie sich nach dem Hühnerbein, trat in den Kreis und kniete sich vor die Skulptur.

Sie setzte den Knochen an der Innenseite des linken Unterarms des Ton-Mannes an und begann, eine Reihe von Symbolen und Zahlen einzuritzen, während die in leisem Singsang sprach: »Aus Erde bist du gemacht, von Wasser, Feuer und Luft bist du umgeben. Höre meine Worte, höre meinen Befehl und beginne zu leben. Gehorchen wirst du mir allein, nur meinen Wünschen zu Diensten sein.«

Mit jeden Wort floss mehr und mehr Magie aus Amandas Innerem in die Statue, die Flammen der Kerzen loderten höher und ein süßer, warmer Wind drückte ihr Kleid an ihren schweißnassen Körper. Gleichzeitig veränderte sich der Arm unter ihren Händen: Der tote Ton wurde zu warmer, lebendiger Haut und die eingeritzten Symbole zu schwarzen Tätowierungen.

Wieder glitt der Spatel aus Amandas Händen, aber es war ihr gleichgültig.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft.

Ihr Kopf fühlte sich leicht und wattig an, sie verlor das Gespür für ihren Körper, während die Ohnmacht ihre Arme nach ihr ausstreckte. Aber eines musste Amanda noch tun … nur eines …

Mit letzter Kraft hob sie den Kopf und sah in zwei blaue Augen, die sie unter schweren Lidern ansahen. Der Mann blinzelte mehrmals und das war Amanda genug. Mit einem Lächeln ließ sie sich in die samtige Dunkelheit gleiten.








»Ouija – Tote fühlen auch« erscheint am 1. September 2023
Schon jetzt hier vorbestellen!


Weitere Bücher der Autorin

Hast du Lust auf kostenlosen Lesespaß?

Dann melde dich zu meinem Newsletter an und erhalte eine gratis Kurzgeschichte, sowie Hintergrundinfos zu neuen Büchern und spannende Einblicke in mein Autorinnen-Leben.

Bereits erschienene Bücher von Melissa Ratsch:

Urban-Fantasy-Reihe »New Gods«:

-        Erwachen

-        Erheben

-        Ersehnen

-        Erdulden

-        Erkennen (Juni 2023)

-        Erbarmen (Dezember 2023)

Romantic-Fantasy-Reihe »Ouija«:

-        Tote reden zu viel

-        Tote lügen nicht

-        Tote fühlen auch (September 2023)

Romantic-Fantasy-Reihe »Die anderen Anderen« (beendet):

-        Sirenengesang

-        Schlangengift

-        Sturmwind

-        Irrlicht

-        Fuchsfeuer

-        Blutdurst

-        Neuschnee

-        Traumwandler

-        Nachtgeheimnis

-        Höllenfeuer

-        Wasserflüstern

Romantic-Fantasy-Reihe »Das Highborn-Projekt« (beendet):

-        Wolfshaut

-        Wolfsspur

-        Katzenseele

-        Grizzlyblut

-        Wolfsstimme

Einzel-Romane:

-        Burned – Wenn in der Hölle das Licht ausgeht

-        Magical Stories – Zauberhafte Kurzgeschichten

-        Your Choice – Liebe auf Umwegen

-        Game Over – Spiel um dein Leben
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